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für Halle und den Saalkreis, die Krei
wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebernwerda, Sa

Halle (Saale), Mittwoch, den 19. September 1917.

Sozialdemokratiſches Organ
ſe Merſeburg Buerfurk, Delihſch- Bikkerfeld,

ngerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 19. Sept. 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Jn Flan

dern war zwiſchen dem Houthoulſter Wald und der Lys
geſtern den der Artilleriekampf geſteigert. Das Zer-
ſtörungsfeuer der feindlichen Batterien, denen unſere ſtarke
Gegenwirkung ſichtlich Abbruch tat, lag wieder in heftigſten
Feuerwellen auf unſerer Abwehrzone. Abends und heute
morgen gab der Feind mehrmals Trommelfeuer ab, ohne daß
Jnfanterieangriffe folgten. Bei Lens und St. Quentin
herrſchte lebhafte Gefechtstätigkeit.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nordöſtlich von
Soiſſons, am Aisne-Marne- Kanal und weſtlich der
Suippes- Niederung bekämpften ſich die Artillerien zeit
weilig unter ſtarkem Munitionseinſatz. Auf dem Oſtufer der
Maas brachen die Franzoſen nach kurzer, kräftiger Feuer
vorbereitung weſtlich der Straße Beaumont-Vacherau-
ville in drei Kilometer Breite zum Angriff vor. Die erſten,
in unſerem Abwehrfeuer ſchnell weichenden Sturmwellen des
Feindes wurden von den tiefgegliedert folgenden Reſerven zu
erneutem A griff vorgeriſſen. ch dieſer ſtarke ca kam im

und Nahkampf zum Scheitern. Jn dem zurückflutenden
aufen fand unſere Artillerie beſonders lohnende Ziele. Der

Tag hat die Franzoſen wieder hohe Verluſte gekoſtet, ohne ihnen
den geringſten Vorteil zu bringen.

Geſtern ſind 16 feindliche Flugzeuge zum Abſturz gebracht
Jeer J wefeldweber Thom ſchoß drei, Leutnant Thuy zwei
hegner

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
r Bei Dünaburg und im Bogenum Luck hat die Fenertätigkeit der Ruſſen merklich zuge-

nommen.
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blutigen Verluſten zahlreiche Gefangene ein.
eeresgruppe Mackenſen. Bei Varnita und Mun-

celnl wiederholten rumäniſche Truppen ihre Angriffe, die
ihnen erneut einen Mißerfolg brachten.

Mazedoniſche Front. Jm Becken von Monaſtir
und in der Enge zwiſchen Preſpa-See und Ochrida See
verſtärkte ſich die Artillerietätigkeit. Oeſtlich des Doiran-
Sees kam es zu Poſtengefechten, in denen die Bulgaren eng-
liſche gemiſchte Abteilnngen vertrieben.
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Zur Kriegslage führt das bekannte engliſche liberale Blatt
Mancheſter Guardian in einem Leitartikel aus, man
ſei in England geneigt für die Richtverwirklichung der Hoffnungen an der Veſtfront, die offen zugegeben werden müſſe,
Rufland zu tadeln. Aber es ſei zweifelhaft, ob die e in
Flandern anders wäre, wenn Rußland mit der alten Kraft ge
kämpft hätte. Englands Problem an der Weſtfront ſei das-
ſelbe, was es unter allen Umſtänden geweſen wäre, falls nicht
gerade die Ruſſen Oſtpreußen oder Ungarn erobert hätten. Die
Zeitung ſagt Es iſt gut, den Tatſachen ins Geſicht zu blicken
und die hauptſächlichſte Tatſache der Weſtfront iſt die, daß wir
das Problem des Angriffs auf ſolche Stellungen, wie ſie die
Deutſchen dort geſchaffen haben, außer mit unerträglichen Ver-luſten erſt noch ſölen lernen müſſen. Es iſt ein taktiſches Pro

vblem, und es wird klar, daß die Ueberlegenheit der Artillerie,
von der wir den Sieg erhofften, allein uns den Sieg nicht geben
wird. Die Zeitung wirft die Frage auf, ob es nicht ratſamer
wäre, die Frontangriffe einzuſtellen und die Krieg-

führung auf Angriffe auf die rückwärtigen Verbin-dungen zu beſchränken. Die Deutſchen hätten dieſes längſt
erkannt und daher den Tauchbootkrieg unternommen. England
müſſe verſuchen, die unbedingte Ueber legenheit inder
Luft zu erringen und dann den Krieg durch Flieger
zu h nen, ohne einen einzigen Mann durch FrontAn-

egriffe zu verlieren. (W. T.

Feindliche Fliegerangriffe auf Süd Weſtdeutſchland.
Berlin, 18. September. Unſere Gegner unternahmen am

16. September mehrere Bombenflüge gegen das ſüddeutſche
Heimatgebiet. Es wurden angegrif en: Stuttgart, Tübingen,
Freudenſtadt, Oberndorf, St. IJngbert, Saarbrücken und Kol-
mar. Bei Stuttgart wurde ein Soldat leicht verletzt, in
Freudenſtadt und Kolmar entſtand Gebäudeſchaden. Alle
übrigen Angriffe verurſachten weder Verluſte an Toten und
Verwundeten noch Sachſchaden. Drei der feindlichen Fluggeuge
wurden innerhalb des Heimatgebietes abgeſchoſſen. (Amtlich.)

Erklärung der deutſchen Regierung
zu den LuxburgTelegrammen. pffentlicht

Berlin, 18. September. Nach einer Meldung veröffentli
die Stockholmer Zeitung Nya Daglight Allehanda eine Er
kklärung der Deutſchen Regierun in Angelegen
heit der Depeſchen des Grafen Luxburg, die folgenden Wortlaut
hat: Die Kaiſerliche Regierung beklagt tief, daß der
Schwedifchen Regierung infolge ihrer dankenswerten Ver
mittlung von Telegrammen zwiſchen deutſchen Geſandten im
Ausland und dem Auswärtigen Amt Unannehmlichkeiten ent
ſtanden ſind. Die Regierung beklagt weiter, daß der deutſche

e
Verſuche, die Köni ediſche Regier w. er dem Ja der vermittelten

Schlü ingen, zurückge wieſen wer-den. Fran detont re Katfer liche Regierung ihrerſeits,
die ſche Regierung keine Kenntnis vom Jnr eſer Telegramme
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Geſellſchaft der Nationen.
Von der Theorie zur Tat.

Die Sozialdemokratie fordert die Vereinigung
der Nationen zu einem Bunde, der Frieden, Frei-
heit der Völker, des Weltverkehrs uſw. garantiert.
Es iſt von Bedeutung, daß dieſe Beſtrebungen jetzt
von franzöſiſcher Seite eine beſonders leb-
hafte Förderung erfahren. Wir geben hier er
freut einen Aufſatz des Genoſſen Edgar
Milhaud in der Pariſer Humaniteés wieder,
der wie folgt lautet:

Während der erſten zwei Jahre des Krieges war die Geſell-
chaft der Nationen nur eine Utopie. Später richtete man ſich
arauf ein, von ihr wie von einem fernliegenden Problem zu

ſprechen.
Als in den letzten Dezembertagen 1916 Wilſon die beiden

kriegführenden Gruppen nach ihren Kriegszielen befragte und
ihnen dabei auseinanderſetzte, daß nach ſeiner Meinung die
welterſchütternde Kriſe nur in einer neuen Ordnung ihre
Löſung finden könnte und daß dieſe Ordnung keine andere ſei
als die große Föderation der Völker, da waren die
Mittelmächte und die Entente einig in der Erklärung, daß dies
ein Problem der Nach kriegszeit, um nicht zu ſagen der Nach-
friedenszeit ſei, mit dem ſie ſich im Augenblick nicht beſchäftigen
könnten.

Wir haben an dieſer Stelle gegen jene Auffaſſung proteſtiert.
Wir haben uns bemüht, zu zeigen, daß die Völker Garantien
brauchten und daß, wenn ſie nicht dahin überein kämen, al l-
gemein gültige internationale Garantien zu
ſchaffen, ſie bis zur reſtloſen Er ſchöpfung kämpfen würden,
um ſich, eines gegen das andere, beſondere Garantien zu
ſchaffen, territoriale, ſtrategiſche, die für die einen nur in dem
e ein Schutz ſind, als ſie für die anderen eine Bedrohung

ilden.
Damals waren wir die einzigen, die eine ſolche Sprache

führten. Seitdem ſind Monate verſtrichen, das Blut von
Hunderttauſenden iſt gefloſſen, und die Jdee hat ihren Weg

t. So fanden wir in der geſtrigen Nummer des Petit
i (10. t enrer ihn in einem Artikel zum Ansdruck

gebracht, der von Jules Deſtreé, belgiſchen Geſandten im revo-
lutionären Rußland, unterzeichnet iſt:

„Wenn der Plan der Geſellſchaft der Völker, ſo ſchreibt er,
wirklich Geſtalt gewinnt, wenn man eine Möglichkeit ent-
deckt, anders als durch Verträge die Sicherheit der großen
und kleinen Völker zu garantieren, die Möglichkeit eine
Recht ſprechung der Welt zu ſchaffen, um die Kon-
flikte zwiſchen den Völkern zu prüfen und mit wirkſamer
Kraft die Ausführung der Richterſprüche zu überwachen, wenn
man im internationalen Leben den Fortſchritt verwirklicht,
der im bürgerlichen Leben ſchon vollzogen iſt und allen Bür-
gern durch das Mittel der organiſierten Staatsgewalt die
erſönliche Sicherheit verleiht wer ſieht nicht ein, daß
durch die Kriegsziele außerordentlich ver-

ändert, die Verhandlungen und Zugeſtändniſſe erleich-
tert, die Löfungen beſchleunigt würden? Wenn wir gewiß
wären, nach dem Kriege eine vollkommene Einrich-
tung zur Regelung internationaler Streitig-
keiten zu beſitzen; wäre der Fortſchritt ſo gewaltig, daß
alles übrige nebenſächlich würde und daß man ſogar vor-
läufig den Statusquo bisherigen Zuſtand) wieder an
nehmen könnte, da ja die neue Organiſation es geſtatten
würde, daß, was an der Karte von 1914 ſtrittig war, ſpäter
zu ordnen. Andererſeits: ſolange dieſe verlockende Ver-
heißung das Stadium unbeſtimmter wünſchenswerter Mög-
lichkeiten nicht verlaſſen hat, kann man den einzelnen Län-
dern nicht die Berechtigung des Beſtrebens abſtreiten, die
Grundlagen ihrer Verteidigung in der Zukunft zu verbeſſern,
Und ſo werden ſich mit mathematiſcher Sicherheit die Kriegs-
zielprogramme eines jeden Landes in dem Maße vergrößern
oder verkleinern, wie die Ausſichten der Völkergeſellſchaft ſich
verſchlechtern oder verbeſſern. Je nachdem wird das r
der „Biszuendekrieger“ greifbarer werden oder verſchwinden.
Und ſo iſt das Kriegsende durch dieſe große Vorfrage bedingt.“

Aehnlich ſchrieb kürzlich (26. Auguſt) Guſtav Térh in
einem Artikel Der hölliſche Kreislauf in l'OEubre:

„Man darf nicht ſagen: „Erſt Frieden, dann wollen wir
ſehen, ob man die Muße findet, die Geſellſchaft der Völker auf
zurichten. Das Problem ſo umſtellen, heißt es unlösbar machen.
Man muß im Gegenteil ſagen: „Die Geſellſchaft derVölker zuerſt, der Frieden, der einzig mögliche Frieden
wird daraus notwendig und endgültig hervorgehen. Spannen
wir nicht die Pferde hinter den Wagen und das Prinzip hinter
die Konſequenz.“ Jſt das eine Utopie der Jdeologen? Nein
doch, die einzigen Utopiſten in dieſem Falle ſind jene, die ſich
einbilden, daß dieſer Krieg ein Krieg wie andere Kriege ſei.
Die Logik der Tatſachen muß uns davon überzeugen, daß ein
Weltkrieg wie dieſer nur e in Ende haben kann: den Welt-
frieden. Und dieſer Weltfrieden kann nur vorbereitet, ver
wirklicht und geſichert werden durch die Geſell-
ſchaft der Völker.“

Das iſt auch der Gedanke, der die Note des Papſtes be-
herrſcht. Sie ſpricht nicht ausdrücklich von der Geſellſchaft der
Völker, aber ſie geſtaltet die Jdee ſelbſt mit vollkommener Ge
nauigkeit, und dieſer beherrſchenden Jdee ſind die beſonderen
Vorſchläge, die ſie macht, untergeordnet:

Vor allem ſagt ſie, muß der entſcheidende Punkt ſein, daß
die materielle Gewalt der Waffen durch die moraliſche Macht
des Rechts t wird, woraus eine gerechte Verſtändigung
über die gleichzeitige und beiderſeitige Abrüſtung hervorgeht:
Entſprechend den notwendigen Regeln und Sicherheiten, um
in jedem Staat die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten,
und die Erſetzung der ſtehenden Armeen durch ein Schieds
gericht mit der hohen Aufgabe, den Frieden zu erhal-
ken, nach der Regel ſich zu einigen, und der Sanktion zu
entſcheiden gegen jeden Staat, der ſich weigert, inter-
nationale Fragen dem Schiedsgericht zu unterbreiten oder
deſſen Entſcheidungen anzuerkennen. Jſt ſo die Supre-
matie (Vorherrſchaft) des Rechts aufgerichtet, ſo be

Lig man zugleich alle auf den Wegen des
ölkerverkehrs durch die Sicherung der Freiheit und Gemein-

ſamkeit der Meere, wodurch einerſeits zahlreiche Konflikt
gründe beſeitigt werden, andererſeits ſich allen neue Quellen
des Fortſchrittes und Wohlſtandes öffnen.

Gewiß, über viele Einzelvorſchläge der päpſtlichen Notehaben wir unſere Bedenken, manchmal ſogar für ernſte, aber

unzweifelhaft hat ſie das eine große Verdienſt: ſie gibt als
Grundlage zur Regelung der Einzelfragen, um die die Krieg-
führenden ſtreiten, die Errichtung eines neuen internationalen
Syſtems. Sie proklamiert die vorausſetzliche Notwendigkeit der
Geſellſchaft der Völker. Das iſt ein Zeichen der Zeit von außer
ordentlicher Bedeutung.

Wir ſehen aber auch noch ein anderes Zeichen der Zeit von
noch größerer Bedeutung in der Tatſache, daß die frenaeſiſche
Kammer in einer faſt einſtimmig angenommenen Tagesord-
nung vom 5. Juli ihren Willen erklärt hat, „dauernde Garan-
tien zu ſuchen für den Frieden und die Unabhängigkeit der
roßen und kleinen Völker in einer jetzt ſchon vorzubereitenden
rganiſation der Geſellſchaft der Völker“.
So iſt tatſächlich das Stadium der rein theoretiſchen Er-

wägungen vorbei. Und jetzt handelt es ſich darum, zur Tat
überzugehen. Vor neue Probleme von drängender und
brennender Wichtigkeit ſehen wir uns alſo geſtellt.

Edgar Milhaud.

Belgien und Riga.
Herr Scheidemann und der Vorwärts haben mit tauſend

Eiden folgendes beſchworen
erſten s, daß die Friedensreſolution des Reichstages
jede Annektion fremden Gebietes verwirft,

zweitens, daß ſich der Reichskanzler und die
Iny en piernns auf den Boden dieſer Reſolution geſtellt

aben.
Jn immer neuen Formen ſind dieſe beiden Verſicherungen

als „feſtſtehende Tatſachen“ den Leſern verkündet worden. Wir
haben ſtets davor gewarnt, denn jede der beiden Bekundungen
ſind zweifelhaft, unklar, zweideutig. Man kann den ange-
gebenen Sinn aus ihnen heraushören, aber man muß ihn
nicht heraushören. Je nach den Umſtänden und der Deutung
kann man auch auf Grund des Textes der Reſolution Annek-
tionen als zuläſſig erklären. Und der Reichskanzler kann ſich
jederzeit darauf berufen, daß er ja eben nur der Art der Aus-
legung zugeſtimmt habe, „ſo wie ich ſie verſtehe“. Gleichviel:
der Streit wäre müßig, wenn nicht die beiden greifbaren
Fragen jetzt zu entſcheiden wären: Belgien und Riga.
Wäre die Reſolution einwandfrei im Punkte: keine Annek-
tionen, und hätte ſich die Regierung dazu bekannt, ſo könnte
es keinerlei Aufregung über die Frage Belgien und Riga geben.
Denn dann wäre ja längſt entſchieden, daß die Regierung
ſelbſtverſtändlich Belgien und Riga zurückgibt. Was aber er
leben wir jetzt? Von oben inſpirierte Quellen behaupten, über
die Frage Belgien ſei jetzt entſchieden worden, man wolle es
nicht annektieren. Darauf ein ungeheurer Lärm der Annek-
tioniſten-Preſſe. Das ſei eine „Bankrotterklärung der deut-
ſchen Zukunft“. ein „Hungerfriede“, eine Regierung, die ſo
etwas wage müſſe beſeitigt werden. Das geht ſchon tagelang
ſo. Erſt geſtern ſchreibt z. B. die Berliner Deutſche Zeitung:

„Jſt tatſächlich eine Bindung der deutſchen Politik in der
belgiſchen Frage im Sinne der negativen Weltanſchauung
der Reichstagsmehrheit erfolgt, ſo würde der Reichskanzler-
wechſel zwecklos geweſen ſein. Wir ſtänden dann vor der Not
wendigkeit Perſonen zu opfern, um die Sache zu
retten, denn es kann und darf unter keinen Umſtän-
den ſein. daß die Zukunft des geſamten deutſchen Volkes
durch einen erſchütternd verhängnisvollen Fehler einzelner
Perſonen zugrunde gerichtet wird. Die letzten
Gründe für die unbedingte Notwendigkeit, daß wir die un
veſtrittene Macht und Herrſchaft über die
flandriſche Küſte behaupten, können gar nicht öſfentlich
ausgeſprochen werden, weil diejenigen, die ſie ſachverſtändig
berufen darzulegen in der Lage wären, durch Feſſeln, die ſich
aus Stellung und Beruf ergeben, gebunden ſind, unter Um-
ſtänden Staatsgeheimniſſe preisgeben müßten. Iſt eine Ent-
ſcheidung im Sinne eines Verzichts V die deutſche Macht in
Belgien und damit auf die Freiheit politiſcher und wirtſchaft-
licher Entwicklung Deutſchlands gefallen, ſo muß eine
Preisgabe der verantwortlichen politiſchen
Perſonen erfolgen. um die Freiheit neuer Entſchließun-
gen wiederzugewinnen.“

Das iſt nur eins der zahmſten Beiſpiele aus der alldeut-
ſchen und konſervativen Preſſe. Aber auch die nationalliberale,
'a auch die Zentrumspreſſe erklärt, ein klarer Verzicht auf
Belgien dürfte unter keinen Umſtänden ausgeſprochen werden,
obgleich dieſe Preſſe weiß, daß eine endliche Klarſtellung der
belgiſchen Frage die Friedensfindung beſchleunigen würde.
Die Kölniſche Volkszeitung erklärt in ihrem Namen und im
Namen eines führenden Zentrumsabgeordneten:

„Wir müſſen reale Garantien dafür erhalten, daß
es ſeine Feſtungen, ſeine Eiſenbahnen, ſein ganzes Militär
nicht gegen uns benutzen kann. Die Freiheit der Meere
ſchließt auch in ſich die Freiheit der Meerengen. Belgien
iſt aber die Türe, durch die wir die Freiheit der Meere in
der Zukunft erzwingen können.“

Und das führende Zentrumsorgan Germania ſchreibt, von
einem Verzicht auf Belgien könne nicht die Redeſein.
Jhn wolle niemand im Reichstag und niemand in der
Regierung. Ueberall handele es ſich nur darum, die Be
dingungen feſtzuſetzen, unter welchen wir uns bereitfinden
laſſen würden, die eroberten Landſtriche freiwillig wieder aus
der Hand zu geben, die uns unſere Feinde mit Gewalt troß
aller ihrer Anſtrengungen nicht zu entreißen vermochten.

S
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Alſo Verzicht nicht, aber Bedingungen, „reale GSarantien“,
wenn wir räumen würden. Was ſagt nun die Scheidemann
partei zu ihren zentrümlichen Blockgenoſſen? Jm übrigen ver
ſichern neuerliche Erklärungen, daß eine Entſcheidung der
Regierung über Belgien noch nicht erfolgt ſein ſoll. Das dürfte
wohl ſtimmen. Die Regierung hat weder auf Belgien ver-
gzichtet, noch wird ſie derartiges ein de utig erklären. Sie
läßt ſich die doppelte Auslegung ihrer Stellungnahme auch
weiter gefallen. So wird denn der Weg niemals geöffnet wer
den, der unbedingt zu Friedensverhandlungen führen würde:
der Weg des unbedingten klaren und ausgeſprochenen Ver
zichtes auf jede Eroberung und Vergewaltigung irgend eines
Landes oder Landesteiles.

Ebenſo wichtig und bedeutſam für das Ermöglichen der
Friedensverhandlungen iſt die Frage Rig a. Der Jubel faſt
der geſamten bürgerlichen Preſſe über das wieder
gewonnene Riga“, das deutſche Riga hallt noch täglich
in der Preſſe nach. Das Mitglied der „freien Kommiſſion“,
die mit dem Reichskanzler beriet, der Abg. Streſemann
rief aus: „Traurige Geſellen, die da erwarten, daß wir
das deutſche baltiſche Land jemals wieder heraus-
geben werden Die Zeitſchrift Türmer erklärt: „Wir
behalten nicht nur Kurland und Litauen, was jaſelb ſt-
verſtändlich iſt, ſondern auch Livland und Eſtland.“
Und ſo weiter
bureau:

München, 18. September. Die Mitglieder der baltiſchen
Kolonie in München veranſtalteten aus Anlaß der Einnahme
von Riga eine Feier und ſandten ein Telegramm an General-
feldmarſchall v. Hindenburg ab. Aus dem Großen Haupt-
quartier traf folgende Antwort ein: „Der baltiſchen Kolonie
in München herzlichen Dank für das freundliche Gedenken. Die
Befreiung Rigas iſt der Lohn für das zähe Feſthalten
ſeiner Bewohner am Deutſchtum. Treue um Treue. General-
feldmarſchall v. Hindenburg.“

Nun warten wir ab, was die Blockmehrheit im Reichstage,
beſonders die Scheidemannpartei zu dieſer Entwicklung der
Dinge ſagen wird. Wird ſie auch weiter behaupten:

erſtens: ihre Friedensreſolution ſpreche den Verzicht auf
jede Art Annektionen aus und

zweitens: die Vegierung habe ſich tatſächlich auf dieſen
Grundſatz feſtgelegt?

Könnte der Mehrheitsblock, der immer wieder verſichert,
„gegen uns kann keine Regierung regieren“, nicht in der nächſte
Woche beginnenden Reichstagstaqung endlich „ſeine“ Regierung
zur klaren, eindeutigen Stellungnahme veranlaſſen?

Die Frage der Annektion bleibt der entſcheidende
Punkt für die Friedensfindung.

Franzöſiſche Kriegsziele.
Rückgabe des Elſaß Schadenerſatz Geſellſchaft der Natirn.

Paris, 18. September. (Havas.) Heute nachmittag iſt fol-
gende Erklärung des Miniſteriums Painlevé in den Kammern
verleſen worden: Die Stunde eignet ſich weder zu langen
Reden noch für lange Programme. Alle materiellen und mora-
liſchen Kräfte der Nation für den entſcheidenden Augenblick des
Ringens zuſammenzufaſſen, das iſt die Pflicht der Regierung.
Je mehr wir uns dem Ende nähern, um ſo mehr wird die
moraliſche Widerſtandsfähigkeit der Nation ein ausſchlaggeben-
des Mittel zum Siege werden. Gerade gegen dieſe moraliſche
Widerſtandsfähigkeit erklären unſere Feinde, die uns auf den
Schlachtfeldern nicht haben beſiegen konnen, ihre Angriffe ver-
doppeln zu wollen Sache der Regierung iſt es, ihre Wachſamkeit

Soeben meldet das offiziöſe Telegraphen-

gegen dieſe hinterliſtigen Unternehmungen und ihre Energie
gegenüber denjenigen, die dieſe Unternehmungen unterſtützen
würden, zu verdoppeln Die Gerechtigkeit wird in den bereits
eröffneten Unterſuchungen ebenſo, wie in denen, die noch folgen
könnten, ihren Weg ohne Zaudern, ohne Schwäche, ohne Rück-
ſicht auf die Stellung irgend jemandes verfolgen: wer ſich zum
Mitſchuldigen des Feindes macht, muß die Strenge des Geſetzes
ſühlen. Welches auch das Ende dieſes traurigen Krieges ſein
möge, ſie werden keine Partei treffen. Wenn Frankreich dieſen
Krieg fortſetzt, ſo geſchieht es weder um zuerobern, noch
um ſich zu r ächen. Es geſchieht, um ſeine Freiheit und
Unabhängigkeit zugleich mit der Freiheit und Unab-hängigkeit der W el t zu verteidigen. Frankreichs Forderungen

ſind diejenigen des Rechtes ſelbſt, ſie ſind unabhängig vom
Loſe der Schlachten. Frankreichs Kriegsziele ſind,wenn es ſich um eine Nation handelt, die 44 Jahre lang trotz

großer, offener Wunden, alles getan hat, um der Menſchheit die
Schrecken des Krieges zu erſparen:

Desannektion (Rückgabe) Elſaß-Lothringens, der
Erſatz für die Schäden und Zerſtörungen, die der
Feind angerichtet hat, der Abſchluß eines Friedens; nicht eines
Friedens des Zwanges und der Gewalt der den Keim des
nächſten Krieges in ſich ſchließt, ſondern eines gerechten
Friedens, durch den kein Volk, mächtig oder ſchwach, unter
drückt wird, eines Friedens gemeinſamer Bürgſchaf-
ten, welcher die Gemeinſchaft der Nationen gegen
Angriffe für immer ſichert.

Solange dieſe Ziele nicht erreicht ſind, wird Frankreich den
Kampf fortſetzen. Gewiß, den Krieg auch über einen Tag z u
lange fortſetzen, hieße, das gr ößte Verbrechen zu be-
gehen. Aber wollte man ihn nur einen Tag zu frühe abbrechen,
ſo würde man Frankreich der erniedrigſten Knechtſchaft aus-
liefern. Es handelt ſich nicht darum, daß der Wille, ſondern
auch darum, daß alle materiellen Kräfte des Landes auf dies
eine Ziel gerichtet find: Den Kriegl

Ueber Hungerunruhen in Jtalien
berichten, nach der V. Z., Reiſende aus Jtalien, die noch kurz
vor der Grenzſperre Chiaſſo paſſierten, daß in Turin am
Freitag eine neue Hungerrevolte ausgebrochen iſt.
Maſchinengewehre traten in Aktion. Es gab eine An-
zahl Tote und Verwundete, darunter Frauen
und Kinder. (1)

Das Zürcher Volksrecht meldet: Jn Turin dauert der Be
lagerungszuſtand fort. Während der Straßen-
kämpfe wurden zehn Arbeiter getötet und viele Hunderte ver
wundet. Auch Maſſenverhaftungen ſind erfolgt, darunter die
von ſämtlichen Arbeiterſekretären. Achtzigtauſend Arbeiter der
Automobilfabrik Fiat ſtreikten fünf Tage lang. Die Jdea
Nazionale forderte von der Regierung die ſchärfſten Maß-
nahmen. Der Avanti erklärte daraufhin: Er wolle die Regie-
rung nicht umſtimmen; wenn ſie den Mut hätte, loszugehen,
würde ſie die Arbeiter bereit finden, den Kampf aufzunehmen.
D Der Avanti iſt, wie aus ſpäteren Meldungen hervorgeht,
für alke italieniſchen Truppen verboten. Nach
Ausſagen italieniſcher Gefangener der 35. italieniſchen Divi-
ſion iſt für alle italieniſchen Truppen der Salonikifront und
des albaniſchen Kriegsſchauplatzes der Avanti verboten weil
nach Anſicht der Gefangenen dieſe Zeitung die Wahrheit ſagt
und nicht für den Krieg iſt.

enverhaftungen. Nach zuverläſſigen Schweizer Mel-er von der italieniſchen Grenze ſind am Freitag und
Sonnabend in Turin, Mailand und Florenz me hrerehun-
dert politiſche Verhaftungen erfolgt, die mit derEntdeckung einer Friedensbewegung im Zuſammenhang
ſtehen ſollen.

der „Kriegszone“. Rom 18. September. Durchr S wurden die Propinzen Aleſſandria,
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Genua und Turin angeſichts ihres militäriſchen Charakters indie Kriegszone einbezogen. de

Hochverratsprozeß in Rom. Ein neuer Hochverratsprozeßegen acht Angelte te, darunter i Frauen, wird in dieſen
agen in Rom wieder hinter verſchloſſenen Türen verhandelt.

Meldungen vom ABootKriege.
Berlin, 18. September. Jm Sperrgebiet um England

wurden durch unſere Unterſeeboote 19 000 B.-R.-T. verfenkt.
Unter den vernichteten Schiffen befanden ſich zwei große be
waffnete engliſche Dampfer, einer davon anſcheinend ein Hilfs-
kreuzer oder Transporter. (Amtlich.)

Bern, 18. September. Eine offizielle W c ariſer
Blätter beſagt, daß angeſichts der neuen Art N-Boot-
Kriegführung durch die Deutſchen, welche die UBoote in
Geſchwadern opperieren laſſen, zu erwarten ſei, daß die
neue Phaſe des UBoot- Krieges ganz beſonderen Ernſt an
nehmen werde.

Amerika ſperrt ſeine Ausfuhr.
„Neuyork, 17. September. (Reuter.) Um die notwendigen

Vorräte ſicherzuſtellen, hat der Verwaltungsrat für die Aus-
fuhr geſtern eine lange Liſte von Waren bekanntgegeben, deren
Ausfuhr vollſtändig verboten iſt, wofern der Verſand nicht un
mittelbaren Kriegszwecken dient. Die Liſte führt auf: Weizen,
Mehl, Zucker, Butter, Baumwolle, Eiſen und Stahl aller Art,
viele Chemikalien und einige andere Artikel. Hinzugefügt wird
in der Bekanntmachung, daß begrenzte Mengen der erfaßten
Artikel in gewiſſen anderen Fällen ausgeführt werden können,
wenn dies ohne Nachteil für die Vereinigten Staaten geſchehen
kann, oder wenn ſie für notwendige mediziniſche oder pharma-
zeutiſche Zwecke erfolgt.

Nach weiteren Meldungen haben die Vereinigten Staaten
neben einem Ausfuhrverbot für Gold auch ein ſolches für
Silber gemünzt und in Barren erlaſſen, ferner auch ein
Verbot der Ausfuhr für Papiergeld.

Die Kriegsvorbereitungen Amerikas.
Der Engländer Lord Northecliffe, der in Amerika Kriegs-

ſtimmung n achen hilft. teſegrarhiert an die Daily Marl:
Amerika hat jetzt anderthalb Millionen Soldaten unter den
Waffen. Das ſtehende Heer iſt auf volle Stärke gebracht, das
heißt auf vierhunderttauſend Mann, die National-
garde auf fünfhunderttauſend Mann, der Reſt iſt
durch das Los aufgebracht (etwa ſechs bis ſiebenhunderttnuſend
Mann). Die für das Heer bewilligten Kredite machen den
Verſtand ſtillſteben: 128 Millionen Pfund Sterling (2560
Millionen Mark) werden allein für Luftfahr zeuge aus-
gegeben, 227 Millionen Pfund Sterling für den Bau von Han-
delsſchiffen. Die Geſamtausgaben der Vereinigten Staaten
betragen täglich ſchon mehr als 1600 Millionen Dollar. Die
Darlehen an die Alliierten berechnen ſich außerdem auf täglich
2,4 Millionen Pfund Sterling (10 Millionen Mark).

Stockholm.
Die franzöſiſchen Sozialiſten halten an Stockholm feſt. Aus

Paris wird gemeldet: Die Verſammlung des ſozialiſtiſchen
Seineverbandes, der für die ſozialiſtiſche Politik von ganz
Frankreich bedeutſam iſt, nahm am Montag auch eine von den
Zimmerwaldern eingebrachte Tagesordnung zugunſten der
Stockholmer Konferenz und des Wiederauf-
baues der Jnternationale an. Gut. Nun müßten
aber die franzöſiſchen Genoſſen endlich ernſthaft den Kampf
gegen die Regierung, die ihnen die Päſſe verweigert, aufneh-
men und bis zum Erfolge durchführen.

Nach dem Temps ſind in einer Sitzung der Minderheit der
Sozialiſtenpartei zur Vorbereitung des Kongreſſes der Minder-
heit lebhafte Meinungsverſchiedenheiten entſtanden: Loriot,
Rappovport, Bourderon und Alexandre ſprachen gegen Beteili-
gung der Sozialiſten an dem Miniſterium und gegen die
Kriegskredite, Lonquet und Delöéepine erklärten ſich für letztere,
ſolange Frankreich einen Verteidigungskrieg führe und Nord
frankreich und Belgien vom Feinde beſetzt ſeien; Longuet war
für Beteiligung der Sozialiſten an der Regierung, falls ſie
dadurch ihre Meinung in der Friedensfrage zur Geltung brin-
gen könnten. Vermittlungsverſuche zwiſchen beiden Richtungen
mißglückten, ein Ausſchuß ſoll eine für beide Teile annehmbare
Entſchließung ausarbeiten.

Ungariſche Friedensfreunde. Budapeſt, 18. September.
Abg. Graf Karolyi ſagte einem Mitarbeiter vom Peſti Hirlap,
um Mißverſtändniſſe zu verhüten, möchte er erklären, daß die
Vermittlerrolle, die er der öſterreichiſch- ung a-
riſchen Monarchie in ſeiner Szegleder Rechenſchaftsrede
zugeſchrieben habe, nicht ſo zu verſtehen ſei, als dächte er etwa
an einen Sonderfrieden, wie er auch die Annäherungen in
Frankreich in Friedenszeiten ſo aufgefaßt habe, daß ſie eine
Entſpannung zwiſchen beiden Mächtegruppen herbeiführe und
den Krieg hintanhalten ſolle. Karolyi erklärte, an der (bürger
lichen) Berner internationalen Friedenskon-ferenz teilnehmen zu wollen; er hoffe, von der Regierung
nicht daran verhindert zu werden und wünſche, daß an ihr
außer Vertretern der parlamentariſchen Partei auch ſolche aus
bürgerlichen und Arbeiterkreiſen teilnehmen.

Rußland.
Die Politik des Sowjets.

Stockholm, 17. September. Das hieſige Sowjet-Bulletin
(Sowjet heißt Arbeiter- und Soldatenrat) publiziert eine Reſo-
lution, die in der Vollſitzung des Zentralkomitees über die
Situation an der Front angenommen wurde. Die Reſolution
erklärt die Befreiung von der äußeren Gefahr als die Lebens-
frage der geſamten Demokratie und ruft die organiſierte Demo-
kratie auf, die Regierung zu unterſtützen. Das Zentralkomitee
beſteht auf der unverzüglichen Verwirklichung des demokrati-
ſchen Reformvprogramms. Seltſam mutet angeſichts der jetzigen
Anklage gegen die Generale wegen Verrats der nachſtehende
Satz der Reſolution an: „Das Zentralkomitee proteſtiert ener-
giſch gegen die Verſuche, den Rückzug der Armee des Rigaer
Frontabſchnitts, welcher guf Befehl des Generaliſſimus aus
Gründen der militäriſchen Notwendigkeit erfolgte, als kopfloſe
Flucht darzuſtellen.“

Das Sowijet- Bulletin vubliziert weiter die Reſolutionen des
vereinigten ſozialdemokratiſchen Kongreſſes. Die Reſolution
der rechtsſtehenden Menſchewiki, welche mit 96 Stimmen
durchdrang ſagt, der einzige Weg zum Frieden ſei die Erneue
rung der Einheit des internationalen Proletariats, der einheit-
liche Kamrf für den Frieden und der Schutz der ruſſiſchen
Revolution vor dem inneren und äußeren Zuſammenbruch. Die
Sozialdemokratie verwerfe den Sonderfrieden als einen Schlag
gegen die Einheit des internationalen Proletariats, welcher
zugleich die Beteiliqung Rußlands an einem neuen Kriege be-
deuten Sie proteſtiert auch gegen die Hinderniſſe,welche der internationalen Konferenz durch die imperialiſtiſchen
Regierungen bereitet wurden und ſei überzengt, daß die Be-
mühungen des Proletariats der Allianceländer dieſe Hinder-
niſſe überwinden würden. Die Reſolution Martow, welche
72 Stimmen auf ſich vereinigte, kritiſiert die unentſchloſſene
Außenvolitik der revolutionären Demokratie, welche die Maſſen
bewegung durch die diplomatiſche Einwirkung auf die Führer
der ſozigliſtiſchen Parteien erſetzte. Die Reſolution weiſt weiter
auf die Gefahr der Anarchie hin, angeſichts der Enttauſchung
der Maſſen, welche an der Fähigkeit der Revolution, Frieden
herbeiguführen, zweifeln

Das Sowjet- Bulletin berichtet dann über zwei weitere inter-
eſſante Kongreßbeſchlüſſe: die Reſolution, welche die Abſchaf-
fung der Todesſtrafe an der Front fordert, wurde mit allen
gegen neun Stimmen angenommen. Weiter wurde eine Reſo
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lution angenommen, hinſichtlich der Lerbattuna Tſchitſ,
in England wegen Vertretung der Intereſſen der ru
Emigranten. Gegen dieſen Gewaltakt der Fmperialiſten wurde
lebhaft und von der Proviſoriſchen Regier er Schritte für die ſofortige Befreiung des
zu tun.

r Bildung des neuen Miniſteriums wird dem Amſterdamer
Allgemeen r aus London von anſcheinend gut unter
richteter Seite Kerenſki ſtand vor einem ſchwie-rigen Dilemma. Es handelte ſich um die Koalitions frage.
Es wurden Geſchäftsleute eingeladen, ſich an der z zu
beteiligen. Sie wollten aber nur dann in das Miniſterium
eintreten, wenn auch Kadetten aufgenommen würden.
Kerenſki hat ſich alle mögliche Mühe gegeben, um ſich mit dem
Sowjet (A.- und S.-Rat) gut zu ſtellen, der in der letzten Kriſe
ſehr nach links abgeſchwenkt iſt und jetzt ſtark unter dem
Einfluß der Bolſchewiki ſteht. n der Sitzung des Peters-
burger Sowjet wurden von dem Bolſchewiki Kumenem leiden-
ſchaftliche Reden gehalten, die r Beifall fanden. Die
Bolſchewiki verlangten die ſofortige Bildung eines ſozialiſtiſchen
Miniſteriums, die ſofortige Proklamation der Republik, ſo
fortige r. einer konſtituierenden Verſammlung und
Abſchaffung aller Würden und Titel. Die Partei Tſchernows
ſchien ſich der Bolſchewiki bedienen zu wollen, fürchtete aber
gleichzeitig, daß dieſe zu weit gehen könnten. Die Anträge der
Bolſchewiki wurden mit großer Mehrheit angenommen, nur die
Menſchiwiki der Gruppe Tſeretellis ſtimmten dagegen. Die
meiſten Soldatendelegierten waren aber nicht anweſend, da ſie
an dem Feldzug gegen Kornilow teilnahmen. Einige Stunden
lang beſtand die Wahrſcheinlichkeit, daß Kerenſki zurücktreten
und eine ſozialiſtiſche Regierung ans Ruder kommen
würde. Nach langen Verhandlungen fand Kerenſki eine vor-
läufige Löſung, indem er ein Kriegskabinett oder Direktorium
bildete. Die Miniſter, die nicht in dem Kriegskabinett ver-
treten ſind, werden reine Verwaltungsminiſter ſein.

Kerenſkis Sieg über Kornilow erklärt die M. Z. aus dem Um-
ſtande, daß ſich Kerenſki als der geſchicktere und überlegenere
Taktiker und in der klugen taktiſchen Ausnutzung des Augen
blicks als Meiſter erwieſen habe.

Die Gefahr, die von Kornilow drohte, ſei viel größer geweſen,
als Kerenſki öffentlich zeigte. Aber ſein zwar gewagtes, aber
nicht unkluges Manöver, rettete ihn und die einſtweilige Regie
rung. Nachdem er ſich die Hilfe der Sowjets geſichert hatte,
unterwarf er ſich ſcheinbar den Bolſchewiki (den
linksſtehenden Sozialiſten). Er verfügte die ſofortige Ein-
ſtellung aller Verfahren wegen der Juliunruhen und ließ die
gefangenen Führer der Bolſchewiki frei, die ſofort in den Ar-
beiterratz wieder eintraten. Er rief außerdem ſogar die Kron
ſtädter Marinetruppen zuHilfe, indem er den Kron-
d Soldatenabgeordneten das Stimmrecht im Petersburger
Arbeiterrat einräumen ließ. Die Marineſoldaten kamen auf
dem Kreuzer Aurora an und übernahmen die Wache vor allen
Regierungsgebäuden. Unter dem Drucke der Bolſchewiki wurde
in der Sitzung des Arbeiterrats darauf die Friedensreſolution
angenommen. Kaum hatte jedoch Kerenſki die Uebermacht, als
er wiederum von den Bolſchewiki abzurücken begann. Er
veränderte die Zuſammenſetzung des Arbeiterrats, ſo daß er
wiederum eine Menſchewikiſche Mehrheit Mehrheit
des rechten Flügels) bat, auf die er ſich zu ſtützen gedenkt.
Wie mit ihm nun die neue Taktik gelingt, wird ſich bald zeigen.
Die Verkündung der Republik mit Kerenſki als Präſidenten, was
er zwar noch nicht formell, aber doch tatſächlich iſt, leiht ihm
eine Machtfülle, die zunächſt nicht ſo leicht zerſtört werden kann.“

Ein Erlaß Kerenſkis dankt den anläßlich des Aufſtandes Kor-
nilows gebildeten öffentlichen Wohlfahrtsausſchüſſen für die
Dienſte und fordert ſie auf, ihre Tätigkeit einzuſtellen und ſich
aufzulöſen, da die aufſtändiſche Bewegung vollkommen erledigt
ſei. Er verfügt ferner, daß alle nicht ermächtigten Perſonen
ſich aller Handlungen zu enthalten haben, wofür die ausſchließ
lich geſetzlich eingeſetzten Gerichte zuſtändig ſeien. Diejenigen,
die ſich in jener Hinſicht vergehen, würden wegen angemaßter
Rechte ſtreng beſtraft werden.

Kornilow. Petersburg, 18. September. (Reuter.) Aus
Mohilew wird telegraphiert, daß Kornilow mit 23 Gene-
ralen und Offizieren durch den Generalſtabschef
Alexejew verhaftet und in ein Hotel, das ſehr ſtreng be-
wacht wird, interniert worden iſt. Am Donnerstag wurden
alle Truppen Kornilows an die Front geſchickt. Die verhafteten
er le Denikin, Erdelli und Markow ſind nach Petersburg
gebracht.

Soldaten und Offiziere. Nach Reutermeldungen aus Helſing-
fors vom 17. 9. kam es in Wiborg zu einem Soldaten-
aufruhr, bei dem 22 Offiziere getötet wurden. 60 Offiziere
ſind verſchwunden. Bruſſilow ſoll feſtgeſtellt haben, man
müſſe zugeben, daß die ruſſiſchen Armeen, von wenigen
diſziplinierten Regimentern und Bataillonen abgeſehen, nicht
mehr exiſtierten. Eine politiſierende Armee bleibe
kampfunfähig.

Politiſche Ueberſicht.
Ein Kapitel zur Neuorientierung.

Die Handels kammer in Chemnitz verſandte unter
dem 13. September nachſtehendes dringliche Schreiben:

Handelskammer zu Chemnitz. Dringlich!
Betr.: Ausweispflicht für Jnlandsreiſen mit

Uebernachten.
Die Einführung einer allgemeinen Ausweis-

pflicht auf allen Jnlandsreiſen für ſolche Reiſende, die zu
übernachten beahſichtigen, wird zuſtändigenorts in Erwägung
gezogen. Es handelt ſich hierbei um eine Maßnahme, die,
wenn ſie durchgefuhrt werden ſollte, nicht nur während
des Krieges, ſondern auch ſpäter im Frieden
beſtehen bleiben und in erſter Reihe der Abwehr feind-
licher Auskundſchaftung dienen würde.

Die Handelskammer Chemnitz hat zu der Angelegenheit
bereits am 11. Auguſt d. J. auf eine Anfrage des ſtellvertreten-
den Generalkommandos Leipzig Stellung genommen. Die
Handelskammer hat eine zuſtimmende Antwort gegeben.

R.) Jm Gegenſatz hierzu ſind von der Handelskammer
Dresden erhebliche Bedenken geltend gemacht worden. Dem
Kgl. Miniſterium des Jnnern liegt daran, zu erfahren, ob
dieſe Bedenken von den übrigen Handelskammern des Landes
geteilt werden und ob insbeſondere auch die in der in Ausſicht
genommenen Maßnahme ſtark betroffenen reiſenden
Kaufleute die Ausweispflicht als geſchäftlich nach
teilig empfinden würden. Die Handelskammer erſucht
dann, ſich gutachtlich zur Sache zu äußern.

Chemnitz, 18. September 1917.
Die Handelskammer.

Dieſes Schreiben läßt uns einen tiefen Einblick tun in die Art,
wie manche ſich die Neuorientierung vorſtellen. Soll das viel
leicht der Zug zur Freiheit und Demokratie ſein, daß man das
Volk unter die ſchikanöſe Kontrolle des vom vorrevolutionären
Rußland des Zaren her berüchtigten Jnlandspaſſes ſtellt?
Heißt es doch im erſten Gutachten der Chemnitzer Handels-
kammer: „Jnsbeſondere könnte z. B. ein Ausweis ohne Licht-
bild Photographie dem zu erſtrebenden Zwe nicht genügen

und weiter ſollte die Auferlegung des allgemeinen Reiſe
ausweiszwanges Beſchluß werden, ſo wäre ein ſolcher Ausweis
zum mindeſtens für alle diejenigen Reiſenden einzuführen, auf
denen die Reiſenden wenn auch nur einmal außerhalb
des Wohnſitzes übernachten, wo ſie polizeilich angemeldet
ſind.“Und in die Friedenszeit ſoll dieſe Einrichtung über
nommen werpen, die „in erſter Reihe der Abwehr feindlicher
Auskundſchaftung dienen würde. Wozu ſoll ſie aber weiterhin



t Um-
enere
Ugen-

veſen,
aber

tegie-
hatte,

(den
Ein-

die

u Ar
r o n-
Kron-
urger

auf
allen

vurde
ution
t, als

Er
aß er
rheit
denkt.
eigen.

was
ihm

ann.“

Kor-
die

d ſich
ledigt
ſonen
hließ
rigen,
aßter

Aus
enebschef

be-
urden
fteten

burg

lſing-
ten-
iziere
man

nigen
richt
bleibe

unter

ich!
mit
e i s
die zu

igung
die,

end
den
feind

nheit
reten-

(Die
geben.

mmer
Dem

n, ob
andes

sſicht
den
ach
rſucht

er.
e Art,

viel-
n das
nären
ſtellt
ndels-
ich t
nügen
Reiſe
sweis

auf
rhalb
neldet

über-
licher
erhin

vienen? Eine ſolche Maßregel wäre, beſonders it zu billigendes Attenta im Frieden, einrleiſtete Freien t auf die allgemeine geſetzlich ge

Kleine politiſche Nachrichten.
Sozialiſtiſche Kundgebung gegen die ſchwediſch

ei 17. September. Die geſtern r
ialiſtenkundgebung, an der ſich 10 000 bis 15 000 Per
onen beteiligten, nahm nach einer Rede Brantings und ſieben

anderen Kandidaten für die Stockholmer Wahlen eine Ent
Gang an, die den Rücktritt der Regierung fordert.
Stockholms Dagbladet bezeichnet im heutigen Leitartikel Bran

ting als einen Waffenträger der Entente, da er in ſeiner Rede
geäußert habe. „Wir wollen, daß die Regierung die Konſe-
quenzen aus dem Vorgefallenen, d. h. der Telegrammaffäre,
ziehe und ſich zurückziehe.“ Dies kann, fügt das Blatt hinzu,
e n h r ſgn als offenbare Forderung
eines ſchwediſchen Miniſterwe hſels, als dire ineausländiſchen Druckes. le Jolge eines

Ams tägliche Brot.
Zum Abſatzverbot für Obſtkonſerven.

Die Kriegsgeſellſchaft für Obſtkonſerven und Marmeladen
gibt folgendes bekannt:

Infolge der neuen Faſſung des S 8 der Verordnung über die
Verarbeitung von Obſt vom 5. Auguſt 1916 erſtreckt ſich das Ab
ſatzverbot für Obſtkonſerven nicht nur auf ſolche Herſteller,
deren Erzeugung im Jahre mehr als 100 Doppelzentner beträgt,
ſondern Cuf ſämtliche gewerbsmäßige Herſteller von Obſt-
konſerven, ſowie auf ſolche nichtge werbsmäßige Herſteller, die im
Jahre mehr als 20 Doppelzentner herſtellen. Als Obſtkon-
ſerven gelten Kompottfrüchte, Dunſtobſt, Obſtmus, Objſt-
mark, Belegfrüchte, kandierte Früchte, Gelees, Fruchtſäfte,
Fruchtſirup, Obſtkraut, Dörrobſt und Marmeladen, die aus
Obſt oder unter Zuſatz von Obſt oder Fruchtſäften hergeſtellt
ſind. Die genannten Herſteller unterſtehen daher ſämtlich der
Aufſicht der Kriegsgeſellſchaft für Obſtkonſerven und Marme-
laden, Berlin SW. 68, Kochſtraße 6 Sie werden aufgefordert,
ihren Betrieb und ihre vorhandenen Vorräte bei der genannten
Geſellſchaft umgehend anzumelden.

Aus der Partei.
Wieder ein Einigungswunſch.

Der Sozialdemokratiſche Verein in Mülhanſen im Elſaß
den Antrag an den Parteitag in Würgzburg, „eine Sonn

erkommiſſrson von ſieben Perſonen zu wählen, welche
durch Verhandlungen mitderUnabhängigen So-
zialdemokrati, ſchen Partei die Bedingungen
für eine Wiedervereinigung feſtzuſtellen hat. Dem
nächſten Parteitag iſt Bericht zu erſtalten, eventuell ſind Eini-
gungsvorſchläge vorzulegen.“

Dieſe Wünſche werden noch ſtärker werden, je mehr die Ab-
hängigen merken, daß die Arbeiterklaſſe für ihre Kriegs-
politik jedes Verſtändnis verloren hat. Haben wir erſt wieder
Preß und Redefreiheit, ſo werden ſie erfahren, daß ſie die Prole-
tarier endgültig verloren haben wenn ſie nicht wieder zur
grundſätzlichen ſozialdemokratiſchen Klaſſenkampftaktik zurück-
kehren. Und um dieſen ſachlichen Punkt handelt es ſich ganz
allein. Alle Wiedervereinigungswünſche haben keinen Pfiffer-
ling wert, ſolange die Abhängigen bei ihrer Kriegspolitik ver-
harren. Und dieſe „Politik des vierten Auguſt“ wollen ſie nicht
etwa als Jrrwweg eingeſtehen und verlaſſen ganz im Gegen-
teil: ſie wollen ſie weiter entwickeln, wollen auf ihr das ganze
J Gebäude ihrer ferneren „Reformvolitik“ aufbauen. Zu
dieſem Zwecke ließen ſie ja die ſozialiſtiſch-proletariſche Politik
draußen in den Maſſen fallen und verlegten ſich ausſchließlich
auf Verhandeln im Parlament. Da mußten fie ſich natürlich
mit anderen Parteien verbinden, um den „Vlock“ herzuſtellen,
der das ſogenannte parlamentariſche Regiment erkämpfen
ſoll. Zentrum und Fortkſchrittler erweckten für einige Minuten
den Eindruck, als würden auch ſie für Parlament erung
ſein, flugs kam der Block zuſtande. Scheidemann und der Vo.
wärts verſichern immerfort, daß das parlamentariſche Regiment
auf dieſem Wege jetzt, morgen, übermorgen ſicher, ganz ſicher
komme worauf nun alle Welt wartet. „Kommt“ es, ſo iſt die
erſte Vorausſetzung, daß die Blockparteien den Reichskanzler-
und die Miniſtervoſten übernehmen, denn ſonſt wäre es ja
keine parlamentartiſche Regierung. Alſo bilden Regie
rungsſozialiſten, Zentrümler und Fortſchrittler die neue Re
gierung. Oder nicht? Ja, anders geht es doch nicht, wenn man
eben mit den bürgerlich-kapitaliſtiſchen Parteien zuſammen
parlamenzariſches Regiment ſpielen will. Freilich: ſo weit iſt
man ja leider noch nicht Das iſt der Schmerz, das iſt der kleine
Haken. Zentrum und Fortſchritt ler müſſen erſt noch beweiſen,
daß ſie auch ſo etwas wollen wie Parlamentsregierung. Diſteln
ſollen Feigen tragen, wobei noch angenommen iſt, daß dieſe
Feigen überhaupt genießbar wären. Nun fragen die Arbeiter,
wo dieſe Taktik die Regierungsſozialiſten noch hinführen wird.
Auf ihrem nächſten Partertag ſollten ſie darüber etwas andeuten.
Ob das geſchehen wird, ſteht ſehr dahin. Aber das wäre die
Vorfrage für diejenigen, die da die Wiedervereinigung mit den
Unabhängigen beantragen. Sie müßten ihre Partei erſt aus
den Feſſeln der Kriegstaktik und der bürgerlich-kapitaliſtiſchen
ſogenannten Reformpolitik löſen, ehe Wiedervereinigungsver-
ſuche mit der proletariſchen Sozialiſten partei be-
ſprochen werden ſollten. Die Unabhängigen ſind geblieben, was
die Geſamtpartei die Sozialdemokratie vor dem
Kriege war. Wollen ſich die Abgeſchwenkten auch wieder dahin
zurückfinden, ſo iſt das zunächſt ihre Sache. Es iſt wichtig, daß
das den Antragſtellern in Mülhauſen geſagt wird.

Fidele Mitgliederzahlen.
Jn einem langſchweifigen Drumherum-Gerede wendet ſich

die Breslauer Volkswacht auch gegen die auch im Volksblatt
enthaltene Mitteilung der Parteileitung der U. S. P. D., wo
nach die Zahl der veitragzahlenden Mitglieder
der Unabhängigen Sozialdemokratiſchen Partei jetzt über
120 000 beträgt. Wahrſcheinlich nach Anleitung und Erfahrung
in den eigenen Reihen kommt das regierungsſozialiſtiſche Blatt
auf den Gedanken, wir würden „ſehr in Verlegenheit kommen,
wenn man im einzelnen von Ort zu Ort nachweiſen ſollte, wo
ſich dieſe 120 000 vefinden; ſie ſind nur auf dem Papier vor
handen“. Und dann heißt es weiter „Nehmen wir aber ein-
mal an, die unrichtige Zahl wäre richtig, ſo ſagt doch das Blatt
im ſelben Atemzuge, daß die Bezirke Groß-Berlin, Leipzig,
Frankfurt a. M., Oſtpreußen Niederrhein, Braunſchweig,
Halle, Erfurt und Groß-Thüringen, geſchloſſen oder faſt ge
ſchloſſen zu den Unabhängigen übergetreten ſeien. Nun
dieſe Bezirke hatten vor dem Kriege über 360 000 Mitglieder, es
wären alſo nur 33 Prozent davon übrig, wenn die U. S. P. im
ganzen übrigen Lande nichts hätte.

Dieſe Ueberſchlauheit der Breslauerin können wir mit ihrer
eigenen Feſtſtellung ſchlagen. daß der Bericht ihres eigenen
Parteivorſtandes den zahlenmäßigen Rückgang auf 75 Prozent
bemißt, der genau dem Prozentſatz der Einziehungen ent
ſprächel Alſo dieſe 75 Prozent auf GroßBerlin angewandt.
ergibt einen Kriegsbeſtand von 90 000 Mitgliedern von denen
die Abhängigen ſich ſelbſt rühmen, ganze 6000 zu den
ihren zählen zu dürfen, dann blieben alſo für die Nnabhängi-
gen in GroßBerlin 34 000 Mitglieder nach dreijähriger Kriegs
dauer! Jmmer wieder muß aber dem Breslauer und ähn-
lichen Manövern gegenüber feſtgeſtellt werden. daß die Zahl
von 243 000 Mitgliedern der Abhängigen für den 31. März
dieſes Jahres angegeben wird. Wie hoch iſt ſie jetzt?
Jetzt nach Gotha, wo exſt die Bezirke Halle und faſt alle andern

aus der alten Partei austraten! Die geſamten Genoſſen und
Genoſſinnen des Bezirks Halle z. B. ſind noch von der Scheide-
mann Partei mit gezählt worden, denn wir waren am
831. März noch bei ihr. Ja, ja, die 243 000 iſt eine luſtige Zahl.
Eine Antwort auf die Frage, warum man nicht den gegen
wärtigen Mitgliederſtand angibt, wird aber nicht erfolgen,
weil ſie den Mitgliederſchwund der Regierungsſozialiſten noch
kraſſer zeigen müßte, d. h. einer Partei, die in den drei Kriegs
jahren, von der Sonne behördlicher Gunſt beſchienen, im Felde
und daheim ungeſtört agitieren durfte, einer Partei, die ſich
außerdem im zum Teil widerrechtlichen Beſitz der Parteipreſſe,
Parteivermögen und Partei Inſtitutionen befindet.

Die Breslauerin rechnet auf die Zukunft. Vermutlich
verrechnet ſie ſich dabei ebenſo glatt wie bei obigem einfachen
Gegenwarts-Exempel.

Gewerkſchaftliches.
Die däniſchen Eiſenbahner vor dem Generalſtreik.

Aus Kopenhagen wird gemeldet: Die drohende Maſſen-
kündigung däniſcher Eiſenbahner zum 1. Januar nimmt einen
immer weiteren Umfang an. Den beiden Eiſenbahnerverbänden
ſchloſſen ſich die Poſt und Tele graphenbeamten an,
die gleichfalls mit der Kündigung drohen, falls die notwendigen
Teuerungszulagen nicht bewilligt werden ſollten. Nun bieten
auch die ſchwediſchen und die norwegiſchen Eiſen-
bahner ihre Unterſtützung an. Die Kündigung wird perfekt,
falls dreiviertel der Mitglieder der Eiſenbahnverbände dafür
ſtimmen. Die Abſtimmung, die bereits begonnen hat, wird
noch einige Tage beanſpruchen. Mit großer Wahrſcheinlichkeit
kann mit dem Einlenken der Regierung gerechnet werden, da
ſonſt das geſamte däniſche Verkehrsleben ſtocken würde.

Streiks in Amerika.
Die Central News melden: Am Montag ſind 25 000 Werft-

arbeiter an der pazifiſchen Küſte in den Ausſtand getreten.
Fünfzehn Prozent der ſtreikenden Arbeiter werden beim Bau
von Kriegsſchiffen verwendet. Die Ausſtändigen verlangen
eine 50 prozentige Lohnerhöhung.

Die argentiniſche Regierung bot ihre Vermittlung bei dem
drohenden Generalſtreik an, aber die Gewerkſchaften lehnten
ſie ohne Angabe von Gründen rundweg ab. Der ganze Ver-
kehr auf der Central-Cordova-Bahn hat aufgehört. Die Tele-
graphenlinien ſind durchgeſchnitten.

—---Z

Raum- und Gewichtsmaße im
Schiffsweſen.

Der Zeitungsleſer ſtößt in den Meldungen über U-Boot-
Erfolge ſehr oft auf ſcheinbare Widerſprüche. Er lieſt bei-
ſpielsweiſe, daß ein deutſches U-Boot aus einem Geleitzug
einen Frachtdampfer von 3000 Tonnen herausgeſchoſſen hat,
der 5000 Tonnen Weizen geladen hatte. Von den begleitenden
Kriegsſchiffen verfolgt, gelang es demſelben Tauchboot, einen
kleinen geſchützten Kreuzer der X-Klaſſe durch einen wohl-
gezielten Torpedoſchuß zu verſenken. Letzterer hatte eine
Waſſerverdrängung von 6000 Tonnen.

Da der Laie aus dieſen Größenangaben keinen rechten Sinn
herausleſen kann, ſo wird er ſich fragen: Was iſt eine Schiffs-
tonne, oder was iſt im einzelnen Fall unter der Bezeichnung
Tonne zu verſtehen? Bekanntlich nennt man ein Gewicht von
1000 Kilogramm eine Tonne. Ein Eiſenbahnwagen, der mit
15 000 Kilogramm Eiſen beladen werden ſoll, muß eine Trag-
fähigkeit von 15 Tonnen beſitzen, ob er dieſes Quantum aber
auch räumlich in ſich aufnehmen kann, geht aus der Angabe
ſeines Rauminhaltes in Kubikmetern hervor. Bei Schiffen
hat man nur eine Bezeichnung für beides, der Ausdruck Tonne
wird alſo als Gewichts- wie als Raumeinheit verwendet. Dies
ergibt oft kleine Mißverſtändniſſe, die ſich aber ſofort auf-
klären, wenn wir uns im einzelnen Fall überlegen, was in
Frage kommt: der Rauminhalt eines Schiffes, d. h. ſein
Faſſungsvermögen, oder ſein Tragvermögen reſp. ſeine Waſſer-
verdrängung.

Ganz einfach liegt die Sache bei Kriegsſchiffen. Da dieſe
nicht den Zweck haben, Handelsware aufzunehmen, kommt ihr
Raumgehalt nicht weiter in Betracht, ihre Größe wird alſo nach
dem Gewicht beſtimmt. Ein ſchwimmendes Schiff verdrängt
gewöhnlich genau ſo viel Waſſer, als es ſelbſt wiegt. Deshalb
ſagt man auch, daß ein Schiff von 20000 Tonnen eine Waſſer-
verdrängung oder ein Deplacement von 20 000 Tonnen habe,
da eine Tonne Seewaſſer zirka 1000 Kilogramm wiegt. Hier
iſt die Bezeichnung Tonne im üblichen Sinne als Gewichtsmaß
gebraucht, und das erklärt zugleich, warum Kriegsſchiffe meiſt
eine höhere Tonnenzahl aufweiſen, da dieſe ſchwimmenden
Feſtungen eine recht hohe Laſt von Stahl und Eiſen mit ſich
ſchleppen.

Während es ſich alſo bei Kriegsſchiffen nur um Gewichts-
tonnen handeln kann, da ihr Rauminhalt kaum von Bedeutung
iſt, tritt nun wieder bei Handels und Paſſagierſchiffen das
räumliche Moment oder das Faſſungsvermögen in den Vorder-
grund. Wiewohl man dieſes ebenſogut in Kubikmetern aus-
drücken könnte, hat ſich doch die im internationalen Seeverkehr
eingebürgerte engliſche Bezeichnung der Raumeinheit als
Regiſtertonne bis heute erhalten. Ein Schiff alſo, das der Be
förderung von Waren oder Paſſagieren dient, wird, je nachdem
es mehr oder weniger ſtark beladen iſt, eine ganz verſchiedene
Waſſerverdrängung haben, dagegen ſſt es wichtig, die Größe
des Schiffsraumes zu meſſen, um daraus die Ladefähigkeit
eines Schiffes zu erkennen. Jn früheren Zeiten berechnete
man den Schiffsraum nach der Anzahl der Weinfäſſer oder
Tonnen, die man in ihm unterbringen konnte, daher rührt die
Bezeichnung Tonne. Nun iſt ja klar, daß man nicht den ge
ſamten Hohlraum eines Schiffes zu Ladezwecken verwenden
kann. Ein Teil des inneren Schiffes wird durch die Maſchinen
Keſſel- und Kohlenräume, ein anderer durch die Kabinen für
die Beſatzung oder Paſſagiere in Anſpruch genommen. Der zu
Ladezwecken dann noch verfügbare Raum, alſo der Nettoraum-
gehalt, wird demgemäß in Nettoregiſtertonnen ausgedrückt,
während man von Bruttoregiſtertonnen ſpricht, wenn man den
geſamten Raumgehalt eines Schiffes, einſchließlich der Auf-
kauten, im Auge hat. Unſere UBoot-Berichte geben den ver
ſenkten Frachtraum in Bruttoregiſtertonnen an, da der Netto-
raumgehalt eines torpedierten Schiffes ſich nur ganz ſelten
genau wird feſtſtellen laſſen.

Die Ladefähigkeit eines Schiffes iſt keineswegs gleich-
bedeutend mit ſeiner Tragfähigkeit. Ein Frachtdampfer von
2000 Nettoregiſtertonnen kann alſo ſehr wohl eine Kohlen-
ladung von 4000 Tonnen an Bord haben, denn das bedeutet
nichts anderes, als daß in einem Schiffsraum von 5666 Kubik-
metern (1 Regifſtertonne 2,833 Kubikmetern) 40 000 Doppel-
zentner Kohlen lagern. Jmn allgemeinen wird ein Fracktſchriff
etwa doppelt ſoviel Gewichtstonnen aufnehmen können, als ſein
Laderaum Regiſtertonnen faßt. Bei ſehr leichten Frachtgütern
dürfte das Verhältnis noch günſtiger ſein, während bei ſehr
ſchweren Ladungen der verfügbare Schiffsraum nur zum Teil
ausgenutzt werden kann, weil der größte zuläſſige Tiefgang
vorher erreicht wird.Zuſammenfaſſend ergibt ſich, daß die Größe eines Schiffes,
wenn es Kriegszwecken dient, nach ſeinem Gewicht oder ſeiner
Waſſerverdrängung in Gewichtstonnen ausgedrückt wird. Sind
Handels oder Paſſagierdampfer gemeint, ſo wird ihre Größe
ſtets nach Raumtonnen (Brutto- oder Nettoregiſtertonnen) be-
meſſen, während ihre Ladung natürlich nach dem Gewicht in
Gewichtstonnen beſtimmt wird.

Allerlei.
Ein See mit dreierlei Waſſer.

Der Mo Fijord bei Mo nördlich von Bergen dünkte zu den
ſeltenſten Naturerſcheinungen gehören, da er neben Süßwaſſer

und Sal chwefelwa zxſtoffbal es erhält. lager z t b z di

das innere Ende eines der vielen Fiorde. Wie Dr. Frank in
der Allgem. Fiſcherei-Zeitung mitteilt, trennt ein Moränen
ug den langgeſtreckten Gebirgsſee von den ührigen Teilen de

Fjords derart, daß die Verbindung nur durch einen ſchmaler
Waſſerſtreifen hergeſtellt wird. Nun führt ein Bach vom
Dorfe Mo her dem See Süßwaſſer zu, während Ebbe und Flus
wieder Meerwaſſer eindringen laſſen. Da das Salzwaſſer das
ſchwerere iſt, ſo wird es naturgemäß vom Süßwaſſer über-
ſchichtet. Jede dieſer beiden Schichten hat ihre eigene Lebewelt,
die obere Süßwaſſertiere die untere Seeſterne, Schlangenſterne
und andere Meeresbewohner. Jn jeder dieſer Schichten fühlen
ſich die Bewohner wohl, nur die Grenzſchicht wird ihnen zum
Verhängnis Hier können ſie nicht leben, ſterben ab und ſinken
zu Boden. So ſammeln ſich im Vodenſchlamm zahlreiche ver-
weſende Körper an: es bildet ſich dann reichlich Schwefelwaſſer-
ſioff, in dem Bakterien die einzigen Lebeweſen ſind. Beim
Fiſchen im MoFjord kann man mit der Angel aüs geringen
Tiefen Süßwaſſerfiſche, aus größeren Tiefen Seefiſche herauf
hringen, dann folgt die Zone des Todes, die Schwefelwaſſer-
ſtoffzone.

Die franzöſiſche Ernte.
Der Matin vom 11. September ſchreibt: Wenn man in

Frankreich herumreiſt, ſo iſt es immer dieſelbe Aniwort, die
man in den ländlichen Gegenden erhält: Die Ernte iſt
noch ſchlimmer, als man dachte. Man muß leider
zuſtimmen, und es iſt die Wahrheit: die Aehre wiegt
nicht, und ihr Mehlgehalt iſt ſehr gering, alles wegen
des ſtrengen Winters, des naſſen Sommers, der mangelnden
Bodenbearbeitung und der Seltenheit an Düngemitteln.
Tatſache beherrſcht alle anderen: die Ernte, die man noch vor
einem Monat auf 40 bis 50 Millionen Zentner ſchätzte, wird 35,
allerhöchſtens 36 Millionen Zentner erreichen. Jm letzten Jahre
erreichte unſer Bedarf faſt 25 Millionen Zentner. (W. T. B.)

Gewaltiger Wirbelſturm in China. Aus Amoh in China
wird über einen ſchweren Taifun berichtet, der die Küſte Chinas
in dieſer Gegend heimſuchte. Jn dem gewaltigen Sturm ſind
zwei japaniſche Dampfer untergegangen.

Grubenunglück. Auf dem Hohenloheſchacht in Sosnitz a
bei Hindenburg ging die Verbindungsſtrecke zwiſchen beiden
Schächten zu Bruche. Zwei Schachtaufſeher und ein Häuer
wurden getötet, drei weitere Häuer ſchwer verletzt.

Ein erbauliches Stückchen vom Bureaukratismus weiß die
Schwäbiſche Tagwacht zu berichten: Ein Stuttgarter Feld-
grauer kämpft zurzeit in Rumänien. Er ſchreibt ſeiner Mutter
dringend, man möge ihm einige Fußlappen ſenden, da er
alles mit der Bagage verloren habe. Die Mutter begibt ſich
auf die zuſtändige Bekleidungsſtelle, um etwas für Fußlappen
durch Bezugsſchein kaufen zu können. Der Herr Ehrenamtliche
verweigert dies glatt unter dem geiſtreichen Hinweis, daß der
Sohn ſich nach Bayern wenden müſſe, da er in einem bayeriſchen
Regiment diene? Auf den Vorhalt, daß die Angehörigen hier
wohnen, läßt ſich der Herr herbei, der Mutter anheimzuſtellen,
ein von ihm auszuſtellendes Formular an den Sohn zu
ſchicken, welcher es ſich vom Regimentskommandobe-
glaubigen und wieder herſenden ſolle. Der Stab des Regi-
ments liegt am Stochod, die abgeſonderte Abteilung des Sohnes
kämpft am Sereth. Alle dieſe Hinweiſe genügen dem Bureau-
kraten nicht. Ob der draußen kämpfende Mann Fußlappen be-
kommt, iſt ganz egal, die Hauptſache bleibt, daß der Herr
Ehrenamtliche nicht aus ſeinem Horizont herauszugehen
braucht. Es könnte ja etwas Ungeheuerliches geſchehen. Und
wenn der Weltkrieg alles mit Stumpf und Stiel verſchlingen
ſollte den Bureaukratismus würde er doch nicht auszurotten
vermögen!

Wegen Getreideſchiebungen verhaftet wurden der Verwalter
der Leibitſcher Mühle bei Thorn, zwei Eiſenbahn-
beamte und ein fremder Kaufmann, der ſich als Leutnant a. D.
einführte. Die Verhafteten ſollen einige hundert Zentner Ge-
treide, die der Mühle von Fiskus zum Ausmahlen überwieſen
waren, veruntreut haben.

Mißglückte Mehlhamſterei. Ein Berliner Kurgaſt in
Kiſſingen, der mit Hilfe eines Badergehilfen 90 Pfund
Mehl für 300 Mk. gekauft hatte, wurde vom Amtsgericht zu
2000 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Der Vadergehilfe erhielt
eine Geldſtrafe von 150 Mk.
n
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erfolgreich ſein
S ſonſt ermutigen wir

England weiterzu-

kämpfen! Sie

kann
erfolgreich ſein

denn es iſt Geld ge-

nug im Lande!
And ſie

wird
erfolgreich ſein

wenn jeder handelt,
als ob von ihm allein
alles abhinge
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Der Sohblager vom Bortiger Metropei- Theater.

„Die Czardasfürstin“,
Operette in 8 Akten von Emerieh Kahman.

Ky ren Vareska Fran Paunls Dereant g. O.Graf Roni Herr Direktor Do darFürot FRäwin Herr Camflio Hammesvom stadtiheator in Närnberg als GOast.

Komtesge tat Fräulein Tde Ziemann,
HauptgesänMädels gibt es wu er

Das ist die Liebe, die dumme Liebe
J0, Mama Broderhersz, ſieh Kauf mir Wetst

nenemee el simgen, Aabt Eueo LDie Mädis, die nan vom Ohantant!
Tageskasse von 10 u. 486.

III
Fernspr. 5734.

Ktuart Von
16. Abenteuer:

„Die Pagode“
6 Akte.

Vorführung: 4.30, 6.40, 8.10.

leip genaue n

Fernspr. 1224.

n
Der Liebling der Hahenger

Henny Portenn Seele
Drama in 4 Akten.

Vorführung: 4.50, 6.50, 9.20.

Kondhorol 1. Laſſes

re wert Knäusol
HKae, Rannioche Str. T. Tel. 4130

—=m—2

n S v k. 8 44 4 5 13

Tagilien, abends 9 V
„HMan lebt ja nur einmal

m in 8 Akten von Walter Gerieke. 1984
usik von M. Schmidt und A. Sommoerfeld.

Musikschlager:
Wenn ein Weib den Walrer hört t

„Zip, Zip, ſieh hab' Dieh Heb
„HMurra, die Kavallerie ist da
„Ach Du mein Mädel, wie bin ieh Dir gut
„Wir Hunnen und Barbaren!“„In znuberiseh' stiller Sommernaeoht e

M Tagesverkauf geöffnet 9--1 and 6--/27 Uhr.

benfawi der ſchöchteme.

Erstklassiges ILastopiel.

„Dan Hochreit-berchenk

Reizendes I astsepiel.
Zahn-Alelſe Frau v. Schulz

Sprechetunde v. 9--4 Uhr abends.

Steinweg 52. 1068
Herrl. Nataur- Swaußenzuent.

Interessante Aufnahme.

u u CÜfhrs Aue

bad Ems,

In beiden Theatern:Partei Schriften von h en Die neuesten Kriegsberichte.

6opuldemoſt. Vereiſim Halle d ögalſtels.
Se am 19. April 1889.)

Donnerstag, den 20. September, abends 8 Ahr
im „Volkspark“, Burgſtraße 27:

erſammlung.Mitglieder Ver
Tagesordnung:

Beticht der étadtverordneten über ihre Tütigleit.

Referenten: Stadtverordnete Hennig und Oſterburg.
2. Vereins- Angelegenheiten.

Einem recht zahlreichen Beſuche der Mitglieder ſieht entgegen

Der Vorſtand.

(Gegründet am 19. April 1889.)

T

1925

Nr. 1201

Johannes Thurm
Morgen, Donnerstag vormittag: 1939

sStudt-Theuter Hulle

Direktion: Leopold Sacohse.
Donnerstag, den 20. Septbr. 1917:

Moral.
Komödie in drei Aufzügen

von Ludwig Thoma.

Freitag, den 21. September 1917:

1937 Tieſland.

6Herren und Knaben-Anzäge,
Paletots Joppen Uilstoer Beinkleider.Gute Qualitäten. öne Paecform. Vorteilhafte Preise.
Im Kaufhaus H. Elkan, lLeiprigerstrabe 67.

H. Quandt, Roßſchlüchterei.
Donnerstag vorm. Nr. 1601 1900.

raktis cher Wegweiser
1942 Empfehle täglich friſch eintreffend:

Spinat 1 Pfund 20HMohrrühen 235 Pf.Reſffe Aepfel Pfd. 40, 55 u. 65 g

ompfohlonswerter Einkaufsguollon

J. Rosenberg
Kenſektien und Mannſaktaurwaren

Ubren, Goiawares, Optix
Reparaturwerxkstatt.

Koloniahwaron
Innere Mamareksot. 40

Os wald Suchor, y r 8
Behlelterol, Selinger Etah

in 2 Wineim Relchert, kenne. innn et torar r aſlo Lras
Hom do

Amtliche Bekanntmachungen.

Oßſtverkauf in der Talamtſchule.
Der Verkauf des der Stadt überwieſenen Obſtes wird am

Donnerstag den 20. September 1917 fortgeſetzt.
elaſſen zum Einkauf werden die Nummern der Lebens-mittel e 81 d 59000 vorm Uhr und die Nummern

1 45500 na 26 U W n ben werden auf
vorher nichtzweizu beſtimmen iſt, welche Sorten ſt zu welchem Preiſe es

abgegeben werden kann, werden die Preiſe auf der Tafel in der
lomtſchule vermerkt.

Halle, den 19. September 1917. Der Magiſtrat.
Diejenigen Ha welche die in den Marken-Ausgabe-ſtellen ausgegeben e arg auf Winterkartoffeln noch nicht

i W die ausgefülltentz 32, 1. Ober
abgegeben haben

ſofort igeſchoß i unter Forkge
e nich r r ge A

a

z rehe zurück

nicht abzugeben.
Halle, den 19. September 1917. Der Magiſtrat.

r
Gr o an
und Kisen waren
und Siweroion

Xauft man sehrer h doei
Müller. Fär M.empfiehlt ihre z Tiere und e rm Gotränke., Polz- u. Filz waren.

uns e Nänr furu ne Fragen und Ge-
rer und die Hygiene der Ehe
Preisschrift d. Verb.für Gesehltspf. Von Dr. med, F.

1.40, Nachnahme
M. 1.55 vom ansarzt-Veriag, v
Berlin -Steglits 31.

der Vereine

*1083

rieee
Fieeſisehiosser ung

Sendet 1291

Ppfelkarten

Dauerwäsche Jean

I. Berlin 2, 1 Tr.Ecke Sternstr.

e
ins Feld und Lazarett.
1 Spiel, mit Goldeeken

1.00 MX.

Schweisser
stent ein

lieferung hat Verzögerung in der
Kartoffel ekee* oder Landwirte ſind die Beſtellſcheine

pelze!
Mit inn der Saison

ehle ieh mein

rithat Ferne

in Skunks, Marder, Merz, Htis,

fuehs en. 73V.
moderne vornehme
Kürsehnerarbeit. in einecht Dir eusführung.ſelrcäpet n

Bitte a S Siemein reichha Lagerohne
merksamste, vornehmeBediennng. *944

Pelzhaus

Bettnässen.
Befreiung ſofort Alter u. Geſchlecht
angeben. Auskunft umſonſt. „Sanis-
Versand“, Nänchen, Landwehrſt. 44,

Lumpen, Knochen, Eisen,
10e2 Metalle, Papier kauft
Abert boie m. a.

10 Rabatt
*1085 gewühre ich
nur noch bis 1. Oktober

auf bekannt gegebene Artfkei.
Scawanen Mrogenie, leirigert.

Sekt Kugtah gm an
u ch ab0. Schuhbert, Z. Zerren

Nou! Neu! NeuDas Erbrecht.
Unter Verück ſichtigung der

Kriegsvorſchriften.
m
VBroſchiert 1.50 Mk geh. 2.96 Mk.

Borto 10 Phg.

Zu beziehen durch die

Velksbuehhandlung,
Garz 42/44.

Auf Grund des S 6, Ziffer 1 der Verordnung des Bundesrates
über die Errichtung von Preisprüfungsſtellen und die Verſorgungs-
regelung vom 25 September und 4. November 1915 (R.-G.B.,
S. 607 und 728) wird folgendes angeordnet:

s 1. Alle Unternehmer oder Leiter von Betrieben in Hallein denen Milch erzeugt e ferner alle Perſonen, welche Veig
im Handel oder gemeinnützig abgeben, werden hiermit aufgefordert,
bis itag den 21. September anzugeben, wieviel Milch ſie an deneinzelnen Tagen vom 1 bis 16. September an Verbraucher ab-

hen haben, ferner wieviel Milch ſie an dieſen Tagen bezogen
en und von wem.
Für die werden im Stadt Ernährungsamte

la immer 35) Vordrucke ausgegebenMerry i ilchabgeber in Halle haben zugleich mit r An
weldune geuss s 10 der Verordnung des Magiſtrats vom 10. Nov

ugeben, wieviele Kunden bei ihnen d äh ſind, wie groß
il m e iſt, welche an die Kunden abgeliefert werden ſoll,h we engen tatſächlich an die Kunden geliefert worden ſind.

Alle dieſe Thgaben ſind getrennt für Jnhaber von Vollmilchkarten
und Gelegenheitskarten zu machen.

s 3. Wer die a e ne wiſſentlich unrichtige oder
e Angaben macht, wird gemäß s 17 der oben genanntenn See bis zu 6 Monaten oderorduung des Bundesrats mit

bis 1500 Mork beſtraft.
Halle, den 15. September 1917. Der Magiſtrat.

Voncdmam,
Königstrasse 598.

Garten Arheiter,
Hausdiener,Kutscher, Laufhburschen,

Fabrik- und sonstige Arbeiter aller Art
werden dauernd in großer Zahl geſucht.Stäunsches Arheitsamt, Salzgrufenstr. 2.

Klayier-, Violin, Mandolin
tarre Unterricht erteilt

1064] Walhy Mavy, 49.Schlosser,
Dreher,

ältere, zuverläſſige Arbeiter für
eine Werkſtatt gesuoht.e er. Wohnung, St.

h S an v leer.

Familien Nachrichten.

Zurückgekehrt vom Grabe unſeres lieben Vaters,
Schwieger und Großvaters, des

Geſchirrführers August Rühm,
können wir es nicht unterlaſſen, allen denen, die
Sarg ſo reich mir m en ſ mückten, unſeren z ten
Dank zu ſagen em vielen Dank Herrn Paſtor Wfür ſeine weit Worte am Grabe.

Jn tiefer Trauer

nun Hoffmann geb. Rühm
t cswiltern,

eigene
menta
den; c
Staat
Unent
durchf
entfer
allem
ſeins,
vor r
trägt,
aus de
als ei
ſeine
Priva
damit
ſamen
ſich zu
die gr
Blut
weil
greife.
alſo d

Vorur
bewie
zu ſp
Ich m
erſt n
köpfig
was i
Volk
Pöbel
die de
kann“
tun k.
allem
wenn
mein
ſie ha
lernen

Ein

De



Nr. 220. e 28. Jahrgang.
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Halle und Saalkre s
Halle, den 19. September

In welche Schule ſchicken wir unſere Kinder
Auf dieſe Frage antwortet der Zei iLehrerdereins: g Zeitungsdienſt des Deutſchen
Selbſtverſtändlich in die beſte, die wir haben können.ſtehen dem nicht vielfach ſtarke Hinderniſſe entgegen? Iſt a

die beſte Schule auch immer die teuerſte? Mit Verlaub, nein
die beſte Schule, die wir haben können, iſt auch die billigſte;ſie koſtet nämlich gar nichts. Oder doch, ſie koſtet einen Lut
ſchluß, daß wir unſere Kinder nur dorthin ſchicken wollen dann
aber, und nur dann, wird ſie auch die beſte ſein: die Volks
ſchule, die bi e ſchönen Namen, in Preußen wenig
ſtens, mit Unrecht trägt. Aber ſo wenig wie der Geheimrat,
der Bankier, der Offizier, der Profeſſor, der Miniſter eine be
Der Klaſſe bilden, die vom „Volke“ völlig verſchieden wäre,
o wenig dürfte die Volksſchule eine Schule für die Kinder der

unbemittelten Kreiſe, der Arbeiter, Handwerker, kleinen Kauf
leute, vorſtellen, in die niemand, der es dazu haben kann, feine
eigenen Kinder ſchickt. Die Forderung der gemeinſamen Ele
mentarſchule, der Volkseinheitsſchule, iſt ja längſt geſtellt wor-
den; aber zu ihrer Verwirklichung reicht es nicht aus, daß der
Staat in der Einrichtung der Volksſchule den Grundſatz der
Unentgeltlichkeit des Unterrichts, einſchließlich der Lehrmittel,
durchführt damit gewinnt er Armenſchulen, die weit davon
entfernt ſind, die beſten Schulen zu ſein. Es gehört dazu vor
allem eine ſittliche Umgeſtaltung unſeres öffentlichen Bewußt
ſeins, die den Satz der preußiſchen Verfaſſung: „Standes-
vorrechte finden nicht ſtatt in die Kinderwelt hinein-
trägt, und die die Selbſtſucht einer Familie, welche ihre Kinder
aus der Berührung mit anderen Volkskreiſen abſondern möchte,
als einen Verrat an der Volksgemeinſchaft empfindet. Wer
ſeine Kinder in die Vorſchule eines Gymnaſiums, in eine
Privatſchule, in eine „höhere Mädchenſchule“ ſchickt, der erklärt
damit durch die Tat, daß er der Verbeſſerung der gemein-
ſamen Volksſchule keine Teilnahme entgegenbringt; er macht
ſich zum Vertreter der verwerflichen Anſicht: Was geht michdie große Menge an, wenn ich nur mein eigen gleiſch und
Blut abſeits in Sicherheit weiß, und doch handelt er unklug,
weil eben feine Zurückhaltung es mit verhindert, daß durch-
greifende Beſſerungen in der Volksbildung Platz greifen, daß
alſo das Geſchlecht, in dem ſeine eigenen Kinder leben müſſen,
in rig und ſittlicher Beziehung höher ſteigt. So iſt die

Volksſchule ein Gegenſtand, der jeden Bürger aufs
efſte angeht.
Allein, es iſt geradezu auffallend, wie zäh die Menſchen an

Vorurteilen feſthalten, mag deren Verkehrheit auch noch ſo oft
bewieſen ſein. Aber für das Gute gibt es glücklicherweiſe kein:
zu ſpätl Nur anfangen muß einer. Es nützt nichts, zu ſagen:
Ich will gern meine Kinder in die Volksſchule ſchicken, jedoch
erſt muß dieſe die beſte ſein. Nein, hier hilft nur der ſtarr-
köpfige Entſchluß des einzelnen: „Mögen andere Eltern tun,
was ſie verantworten können; meine Kinder ſollen einmal zum
Volk gehören „nicht in dem Sinne niederen und gemeinen
Pöbels, den wir gar nicht länger haben wollen, noch der für
die deutſchen Nationalangelegenheiten ferner ertragen werden
kann“ (Fichte) alſo gehören ſie in die Volksſchule. Was ich
tun kann, dieſe zu beſſern, ſoll geſchehen, und dazu gehört vor
allem, daß mein Fleiſch und Blut dort mit lerne, ſpiele, und,
wenn es heute noch nicht anders geht, leide. Kinder ſind nicht
mein Spielzeug; ſie ſind auch nicht mein Eigentum, ſondern
ſie haben ihre Aufgabe; mögen ſie ſchon im jugendlichen Alter
lernen, dieſe Aufgabe, Volksgenoſſen zu werden, zu erfüllen.“
Ein Volk eine Schulel!

Kohlennot und Volksgeſundheit.
Der Naturarzt ſchreibt darüber:
Die Kohlennot hat eine Reihe von Vorſchlägen gezeitigt, die

eine ernſte Bedrohung der Volksgeſundheit bedeuten. So iſt
auf einer Verſammlung der Heizingenieure in Wiesbaden
kürzlich der Vorſchlag gemacht worden, dadurch Heizmaterial
zu ſparen, daß man die Zimmerlüftung durch ein Verbot, die

enſter zu öffnen, einſchränke. Weiter ſollen, nach Berliner
eitungen, Erwägungen ſchweben, das Warmwaſſerbaden zu

verbieten.

Wer die Zimmerlüftung durch Verbot des
Fenſteröffnens einſchränken will, überſieht, daß die Aus-
ſcheidungen der Lunge und Haut die Zimmerluft in kurzer
Zeit mit giftigen Stoffwechſelprodukten ſo überfüllen würde,

die Hinderung der Lufterneuerung eine Verunreinigung
unſeres Blutes, ja eine direkte Vergiftung durch Selbſtgifte und
eine Hemmung des geſamten Stoffwechſels zur Folge habenmüßte. Jn 24 Stunden ſcheidet der Erwachſene nicht weniger

als 4500 Liter Kohlenſäure aus er den übrigen Stoffwechſel-
produkten abgeſehen). Auch unſere Haut gibt giftige Stoff

Beilage zum

wechſelprodukte in ſolchem Umfange an die Luft ab, daß nach
einem bekannten Experiment ein Tropfen Schweiß unker die
Haut eines kleinen re 4 B. einer Mans, geſpritzt, den Tod
des Tieres herbeiführt. ber auch die Aufnahme der not-
wendigen Lebensluft, des Sauerſtoffs, von dem der Erwachſene
täglich 3150 Liter verbraucht, würde durch Einſchränkung der
Fenſterlüftung bedrohend gehemmt. Ohne genügende Sauer-
ſtoffzufuhr aber keine geſunde Blutbereitung, keinen ungehin
derten Stoffwechſel.

Die Einſchränkung des Warmbades würde gerade
bei dem jetzigen Mangel an Seife die notwendige Reinlichkeits-
pflege ſo ſehr unterbinden, daß die Zunahme von Seuchen und
Hautkrankheiten die natürliche Folge ſein würde. Man hat
auf das kalte Bad als Erſatzmittel hingewieſen. Für Schwäch-
liche und Kränkliche aber würde dieſer Erſatz eine ernſte Ge
ſundheitsbedrohung bedeuten. Sanitätsrat Dr. Stille ſtellt in
den Blättern für biologiſche Medizin (Juni, Juli) feſt, daß
infolge der ungenügenden Ernährung eine Zunahme der Blut-
armut, beſonders unter den Frauen, ſtattgefunden hat. Für
dieſe, wie für eine große Zahl anderer Kranken würde der' Ver
luſt des Warmbades eine ernſte Lebensbedrohung bedeuten.
Gerade weil unſere Ernährungsverhältniſſe ſo unzulänglich
ſind, muß die perſönliche Geſundheitspflege um ſo kräftiger
ausgeübt werden. Für die Kränklichen und Schwächlichen
wenigſtens muß es möglich ſein, täglich eine Warmabwaſchung,
gefolgt vom öfteren Luftbad, vorzunehmen.

Freier Handel der ſtädtiſche Verkaufsſtelle.
Seit einigen Tagen iſt die Stadtverwaltung dazu über

gegangen einen Teil des ihr überwieſenen Obſtes in der ſtädti-
ſchen Verkaufsſtelle zur Abgabe an das Publikum zu bringen,
und zwar zu gegenwärtig noch annehmbaren Preiſen. So koſte
ten das Pfund Aepfel zunächſt 32 Pf., ſpäter 35 Pf. und 40 Pf,
je nach der zum Verkauf ſtehenden Sorte. Jn der vorigen
Woche wurden, wie uns mitgeteilt wird, etwa 2000 Zentner
Obſt umgeſetzt. Dadurch mag ja dem Handel ein ganz
anſehnlicher Verdienſt entgangen ſein. Wer nun die neueſte
Kundgebung des Vereins der Lebensmittelhändler lieſt mit den
hohen Preiſen, die ſie angeblich ſelbſt an die Stadt zahlen müſſen,
der muß zu dem Glauben kommien, daß der Handel anſtatt
Bewinn zu erzielen, noch zuſetzt. Nach unſerer Jnformation
erhält der Handel jedoch für die angeführten Preiſe die a u s-
geſuchte erſtklaſſige Ware, während die ſtädtiſche Ver
kaufsſtelle das Obſt unſortiert und deshalb billiger zum Verkauf
bringt. Uns wurde mitgeteilt, daß unſortierte Ware vach den
dabei bisher gemachten trüben Erfahrungen dem freien Handel
nicht mehr überlaſſen werden kann. Wenn die ſtädtiſche Ver-
waltung Obſt heranſchafft, ſo ſoll bei dem Vertrieb der Grund
ſatz maßgebend ſein, dem Publikum die Ware, gute wie geringe
in jedem Falle, ohne großen Gewinn zu möglichſt erſchwinglichen
Preiſen zur Verfügung zu ſtellen. Das hat ſich mit der Vermitt-
lung durch den freien Handel als nicht durchführbar erwieſen.
Bei der bekannten Stellungnahme führender Perſonen in Halle
zum Handel müſſen es doch böſe Erfahrungen ſein, die die Ver
waltung gezwungen haben, das jetzige Syſtem zur Anwendung
zu bringen. Die Magiſtratsmitteilungen beim Uebergang zur
ſtädtiſchen Obſtabgabe waren ja auch deutlich genug, und die
ungenaue Darſtellung der Preisverhältniſſe in der Kundgebung
der Lebensmittelhändler läßt den freien Handel durchaus nicht
in einem beſſeren Lichte erſcheinen.

Neue Bekanntmachungen.
Der Obſtverkauf wird morgen auf die Nr. 31 501 bis 45 500

in der Talamtſchule fortgeſetzt.
Fiſchkonſerven. Jn der Talamtſchule ſtehen: Robbenfleiſch,

die 1- Pfd.Doſe zu 3 Mk., Krabben in Gelee, die 1- Pfd.Doſe zu
2 Mk., Klippfiſch, 1 Pfund zu 2,20 Mk., zum Verkauf.

Künſtlerkritik an den Halliſchen Fünfzigpfennigſcheinen.
Beim erſten Erſcheinen des ſtädtiſchen Papiergeldes, das in
dankenswerter Weiſe künſtleriſch auszugeſtalten verſucht wurde,
iſt von uns die rötliche Seite als ſchön und recht gut gelungen
anerkannt worden, während die blaue Seite nicht vollen Bei-
fall fand. Jn der letzten Nummer von Herold, Zeitſchrift für
Wappen-, Siegel- und Familienkunde, findet ſich darüber nun,
folgender Tadel ausgeſprochen: „ſchon an ſich wenig geſchmack-
voll gezeichnet, zeigt dieſe Seite das Halliſche Stadtwappen in
einem unſchönen Schilde, den unteren der beiden Sterne er-
heblich kleiner als den oberen dargeſtellt. Dies würde zeich-
neriſch berechtigt ſein (heraldiſch wäre es gleichgültig), wenn
die Schildform altgothiſch wäre, aus Rückſicht auf den verfüg-
baren Raum im ſpitzen Schildfuß, wenn aber, wie hier, der
„Renaiſſance“-Schild unter dem Halbmond ebenſoviel Platz
bietet als darüber, ſo iſt es fehlerhaft, beide Sterne nicht gleich
groß darzuſtellen.“ Trotz dieſer Kunſtkritik muß aber doch

Volksblatt.
Halle (Saale), 19. September 1917.

unumwunden anerkannt werden, für das Auge die Aus-
ſtattung der Halliſchen Scheine von denen der meiſten anderen
Städte wohltuend abſticht.

Die Neuverpachtung der ſtädtiſchen Anſchlagſänlen. In der
Stadtverordnetenſitzung wurde am Montag über

ie Verpachtung des öffentlichen Anſchlagweſens verhandeit.
Man kam überein, das Anſchlagweſen an den bisherigen Pächter,
Buchdruckereibeſitzer Schwar z, der ſeinen bisherigen Pacht-
preis von 9500 auf 11 000 Mark geſteigert hat, weiterzuvergeben,
und zwar auf drei Jahre a Jahresſatze von 11 000 Mark. Ein
Gebot, das auf 12006 Mark lautete und von einer hieſigen
reklamebedürftigen Zeitung ausgegangen war, wurde von der
Verſammlung abgelehnt. Ein Antrag des Genoſſen Oſter-
burg, das Anſchlagweſen in ſtädtiſche Regie zu nehmen, den
er ausführlich begründete, fand keine genügende Unterſtützung.

Durchgehende Arbeitszeit zwecks Kohlenerſparnis. Das
Kriegsamt bringt eine Veröffentlichung, in der es heißt Jeder
einzelne ſei ſich klar, daß er durch Sparſamkeit im Kohlenver-
brauch ebenſo ſelbſtverſtändlich im Verbrauch der wichtigſten
Kohlenerzeugniſſe: Gas und Elektrizität ſowohl der Ge
meinſchaft wie ſich ſelbſt einen großen Dienſt leiſtet. Als ein
wichtiges Mittel iſt die möglichſt weitgehende Anwendung der
durchgehenden Arbeitszeit zu Unterbrechung der
Arbeitszeit bedeutet Vermehrung der täglichen Heiz- und Licht-
ſtunden. Beſteht hierfür keine zwingende Notwendigkeit, ſo
werden Kohlen vergeudet, Jeder Betriebsleiter, jeder Kauf-
mann, Induſtrielle und Gewerbetreibende möge ſich daher die
Frage vorlegen, ob nicht auch für ſeinen Betrieb oder einzelne
Teile die durchgehende Arbeitszeit ohne beſondere Nachteile zu
ermöglichen iſt. Die Verkaufsgeſchäfte mit Aus-
nahme der Lebensmittelläden können zweckmäßig
an vier Tagen der Woche mit Eintritt der Dunkelheit, d. h.
gegen 5 Uhr, geſchloſſen werden; zwei Tage genügen für alle,
die nur des Abends Zeit zu Einkäufen haben. Dem Bedenken,
daß an dieſen zwei Tagen Verkehrsanhäufungen eintreten wer-
den, wäre durch entſprechende Verteilung der einzelnen Wochen-
tage auf die verſchiedenen Geſchäfte zu begegnen. (W. T. B.)

Kürzere Herbſt- und längere Weihnachtsferien. Jn Er-
gänzung unſerer geſtrigen kurzen Notiz über die Nichtverſchie-
bung der Herbſtſchulferien iſt heute zu berichten: Nach einer
Mitteilung des Provinzialkollegrums für die Provinz Sachſen
werden die Michgelisferien um drei Tage gekürzt. Sie be-
ginnen anſtatt am 29. September erſt am 4. Oktober Wieder-
beginn des Unterrichts iſt am 11. Oktober. Dieſe drei Tage
werden den Weihnachtsferien zugelegt, die am 20. Dezember
beginnen ſollen. Wie lange die Weihnachtsferien dauern wer-
den, hängt von der jeweiligen Lage ab. Ob dieſe Abſicht in
Halle und den anderen Provinzorten gleichmäßig durchgeführk
wird, bleibt noch abzuwarten.

Beſchränkte Güter-Annahme. Ab 20. d. M. findet eine be
ſchränkte Güter-Beförderung ſtatt. Eilgüter werden zur
Beförderung nur dann zugelaſſen, wenn ihr Gewicht nicht mehr
denn 50 Kilogramm überſteigt. Große Frachtgüter, ſoge-
nannte ſperrige Güter, ſind ab da vorläufig von der Veförde-
rung ausgeſchloſſen.

Das Käſebrot als Gegenſtand des Preiswuchers. Viele
Reſtaurateure und Gaſtwirte glauben, auf ſie könnten die
Preiswuchervorſchriften des Bundesrats keine Anwendung
ſinden. Dieſe Auffaſſung iſt eine irrige, wie ein Strafprozeß
zeigt, der jetzt das Kammergericht beſchäftigte. Jm Kaffeehaus
Bartek in Berlin war dem Gaſt M. ein Brötchen mit Käſe-
belag für 60 Pf. verkauft worden. Der Belag beſtand aus drei
dünnen Scheiben Käſe, die zuſammen einen halben Harzer Käſe
ausmachten. Nach der Bekundung des Zeugen war keine Butter
auf der Schrippe. Bartek wurde vom Landgericht wegen über-
mäßiger eng zu einer Geldſtrafe von 30 Mk. ver
urteilt. Begründend wurde ausgeführt: Dem Angeklagten habe
die Schrippe 328 Pf. und der halbe Harzer Käſe 1210 Pf.
gekoſtet, zuſammen akſo 16 Pf. Selbſt wenn man ſehr weit gehe
und für das KonzertCafé unter Berückſichtigung aller Unkoſten
des Geſchäfts einen Aufſchlag von 100 Prozent zulaſſe, ſo
kämen als angemeſſener Verkaufspreis 82 Pf. heraus. Die
überſchießenden 28 Pf. würden einen übermäßigen Ge-
winn darſtellen. Aber auch dann, wenn man die im Gegen-
ſatz zur Ausſage des Zeugen M. ſtehende Behauptung des An
geklagten, es wäre Butter auf der geweſen, berück
ſichtigen wollte, bleibe ein übermäßiger Gewinn. Allerhöchſtens
könne man für die Butter 10 Pf. rechnen. Schlage man ſie zu
dem Einkaufspreis von Schrippe und Käſe, ſo betrüge der Ge-
ſamteinkaufspreis 26 r Dazu 100 Prozent, ergebe 52 Pf.,
fo daß der zuläſſige Verkaufepreis noch mit 8 Pf. überſchritten
wäre. Wenn der Angeklagte behaupte, fw r Schrippen
ſei in andern Lokalen ſchon 1 Mk. gefordert und be-
zahlt worden, ſo möge das ja vorgekommen ſein. Es ſtelle
aber auf jeden Fall eine ungeſunde übermäßige Preisſteigerung
d Daran habe ſich der Angeklagte in ſeinem Falle be-eiligt. Das Ka minergericht verwarf die vom Angeklag-

x Ekkehard.Hiſtoriſcher Roman von Joſeph Viktor v. Scheffel.
Einundzwanzigſtes Kapitel.

Verſtoßung und Flucht.
Ekkehard war noch lang in der Gartenlaube geſeſſen, dann

war er hinausgerannt in die Nacht. Er wußte nicht, wohin
der Gang gehen ſollte. Des Morgens fand er ſich auf dem
P Hohenkrähen, der ragte in ſtiller Einſamkeit ſeit der
Waldfrau Abzug. Die Trümmer des ausgebrannten Hauſes
lagen verwirrt übereinander; wo einſt die Wohnſtube, ſtand
noch der Römerſtein mit dem Mithras, Farrenkraut und Ried-
gras war darüber gerankt, eine Blindſchleiche lief züngelnd an
dem wer Götterbild hinauf.

Ekkehard fuhr in hellem o zuſammen: Die Kapelle der
heiligen Hadwig! rief er und ſchlug ſich mit der Fauſt an die
Bruſt, ſo muß ſie ſein! Er ſtieß den Römerſtein um und ſtieg
auf die uppe; dort warf er ſich nieder und preßte die
Stirn ins kühle Erdreich, das einſt Frau Hadwigs Fuß be
rührt. Lange blieb er dort; als die Sonne in der Mittagshöhe
herunterbrannte, lag er noch oben und ſchlief. 4

Vor Abend kam er auf den Hohentwiel zurück, heiß, verſtört,
unſicheren Ganges. Grashalme hafteten wirr in dem härenen
Geweb ſeiner Kutter. Die Leute der Burg wichen ſcheu vor
ihm zurück, wie vor einem, dem des Unglücks Finger ein
Zeichen auf die Stirn geſchrieben. Sonſt pflegten ſie ihm ent-
gegenzugehen und baten um ſeinen Segen. wut

Die Herzogin hatte ſein Fortſein wahrgenommen, aber nicht
nach ihm gefragt. Er ging in ſeine Turmſtube hinauf; er griff
ein Pergament, als ob er leſen wolle. Es war Gunzos Schrift
wider ihn. „Gern würde ich Euch ermahnen, ihm die Hilfe
beilender Arzneien angedeihen ren drü fürgte An
Krankheit iſt zu tief eingewurzelt, las er drin. Er z.Die ehirit See d einen Widerhall da ſprang er auf, als
wollt er erſpähen, wer gelacht. Dann trat er ans Fenſter und

e Tiefe; es ging wait. Pert hinab. Ein Schwindel
er zurück.

Des alten Thieto Fläſchlein ſtand bei den Büchern, das
e i hmütig. edachte des Blinden. Frauendienſte Winn tie r n, der will, hatte
i m rochen, wie er Abſchied nahm.w x a S von dem Fläſchlein und goß ſich das

er übers Haupt und netzte die Augen. Es war zu
pät. die Flut heiliger Ströme löſcht die Glut des Her-
zens em, der inunterſtürzt, um nimmer aufJ r Doch kam ein Anfng von Ruhe über ihn. Jch
Aen ſprach ex, es iſt eine Verſuchung. Er warf ſich

auf die Knie, aber bald war's ihm, als ſchwirrten die Tauben
um ſein Haupt, wie damals, als er zuerſt die Turmſtube be
trat, aber ſie hatten itzt grinſende Geſichter und einen höhni-

ſchen Zug um die Schnäbel. tEr ſtand auf und ging langſam die Wendeltreppe hinunter
zur Burgkapelle. Der Altar drunten war Zeuge frommer An-
dacht an manchem guten Tag. Jn der Kapelle war's wie ehe-
dem, dunkel und ſtill. Sechs ſchwere Säulen mit würfelförmi-
gem laubwerkverziertem Knauf trugen die niedere Wölbung;
ein feiner Streif Tageslicht fiel durch ſchmale Fenſter herein.
Die Tiefe der Niſche, wo der Altar ſtund, war ſchwach er
leuchtet; nur der Goldgrund um das Moſaikbild des Erlöſers
glänzte in mattem Flimmern. Griechiſche Künſtler hatten die
Formen ihrer Kirchenausſchmückung einſt auf den deutſchen
Fels getragen: in weißem wallendem Gewand, goldroten Schein
ums Haupt, hob ſich des Heilands hagere Geſtalt, die Finger
der Rechten ſegnend ausgeſtreckt.

Ekkehard neigte ſich vor den Stufen des Altars; ſeine Stirn
ruhte auf den Steinplatten ſo blieb er, in ſich verſunken.
„Der du die Leiden der Menſchen auf dich genommen, laß aus
gehn einen Strahl der Gnade auf mich Unwürdigen!“ Er hob
den Blick und ſchaute ſtarr hinauf, als müſſe das ernſte Gebild
aus der Wand niederſteigen und ihm die Hand reichen. „Jch
liege vor dir, wie Petrus vom Seeſturm umbrauſt, die Wellen
tragen mich nicht, Herr, rette mich! Rette mich wie jenyen, da
du, über die Sturmflut wandelnd, ihm die Hand gereicht und
geſprochen: Kleingläubiger, warum zweifelſt du?“

Aber es gen kein Zeichen.
Ekkehards nken war zerrüttet.
Es rauſchte durch die Kapelle wie Frauengewand hörte

nichts.
Frau Hadwig war heruntergeſtiegen, eine ſeltſame Anwand-

lung trieb ſie. Seit ſie dem Mönch gram geworden, ſtand das
Bild ihres alten ſeligen Ehgemahls öfters vor ihrer Seele,
denn ehedem. Natürlich. Wenn ſich dieſer niederlegt, muß
ſich jener heben. Das neuerliche Leſen im Virgilius hatte auch
dazu beigetragen; es war ſo mannigfach vom Gedächtnis an
Sichäus die Rede.

Morgen neute ſich der Todestag Herrn Burkharde. Jn der
Kapelle lag der alte Herzog mit Schild und Lanze begraben.
Eine rohe Platte deckte ſein Grab ſeitwärts vom Altar. Matt
brannte die ewige Lampe drüber. Ein Sarkophag aus grauem
Sandſtein ſtand dabei, unförmliche kleine Halbſäulen mit ioniſch
gewundenen Knauf waren an den Ecke wangefügt; ſie ten
auf fratzenhaften Tiergeſtalten. Den Steinſorg hatt
Hadwig einſt für ſich ſelber anfertigen laſſen eweils an de
Herzogs Gedächtnistag ließ ſie ihn J hte
gefüllt, hinauftragen und verteilte ſeiner

an

t Armen

die Mittel zum Leben aus der Ruhſtatt der Toten: es war ein
frommer Brauch ſo.

Sie wollte heute an ihres Gatten Grab beten. Des Ortes
Halbdunkel deckte den knienden Ekkehard. Sie ſah ihn nicht.

Da fchreckte auf aus ihrer Andacht. Halblaut, aber ſchnei-
dig ſchlug ein Lachen an ihr Ohr, ſie kannte die Stimme. Ekke-
hard hatte ſich erhoben, er ſprach itzt die Worte des Pſalms:
„Beſchirme mich, o Herr, unter dem Schatten deiner Flügel,
beſchirme mich vor dem Antlitz der Gottloſen, die mich plagen.
Meine Feinde haben meine Seele umgeben; ihr Herz iſt mirdgldioden ihr Mund hat Hochmut geredet.“ Er ſprach's mit
böſem Ton. Das war kein Beten mehr.

Frau Hadwig neigte ſich zum Sarkophag. Sie hätte gern
einen zweiten drauf getürmt, daß er ſie verberge vor Ekkehards
Blick. Sie wünſchte kein Aleinſein mehr. r Herz ſchlug
ruhig.

Er ging zur Pforte.
Da plötzlich wandte er ſich: die ewige Lampe ſchwebte leiſe

über Frau Hadwigs Haupt hin und her, das ſchwebende Däm-
merlicht hatte ſein Aug' getroffen mit einem Sprung,
mächtiger als der, den der heilige Bernhard in ſpäteren Tagen
durch den Dom zu Speier tat, da ihm das Marienbild gewinkt,
ſtand er vor der Herzogin. Er ſchaute ſie lang und durch-
bohrend an. Sie erhob ſich vom Boden, mit der Rechten den
Rand des Sie e W ſie ihm gegenübex, an
ſcidener Schnur wiegte ſich die ewige Lampe über ihrem
Haupt.

„Glückſelig ſind die Toten, man betet für ſie!“ brach Ekkehard

das Schweigen.
Frau Hadwig erwiderte nichts.

„Betet Jhr auch für mich, wenn ich tot bin?“ fuhr er fort.
„O, Jhr ſollt nicht für mich beten! Einen Pokal laßt Euch
aus meinem Schädel machen, und wenn J wieder einen
Pförtner holt aus dem Kloſter des heiligen Gallus, ſo müßtSJhr ihm den Willkommtrunk draus rei ich laß ihn
grüßen! Dürft auch ſelber Eure Lippen dranſetzen er ſpringt
nicht. Aber das Stirnband müßt Jhr dabei ums Haupt kragen
und die Roſe drin

„Ekkehard!“ ſprach die Herzogin, „Jhr frevelt!“
Er fuhr mit der Rechten an die Stirn: „O!“ ſprach er weh-

mütig, „o jal der Rhein frevelt auch: ſie haben ihm mit
rieſigen Felſen den Lauf verbaut, aber er hat ſie durchnagt
und brauſt drüberweg in Schaum und Sturz und Vernichtung.
Glück auf, du freier Jugendmut! Und Gott frevelt auch,

den Rhein werden laſſen und den hohen Twiel und
Schwaben und die Tonſur auf meinem

4 (Fortſetzung folgt.)
denn er hart

di erzogin von
Haupt.“



ten eingelegte Reviſion mit der Be ündung: OhneRechtsirrtum habe das eſtgeſtelt daß ein über
mäßiger Gewinn gefordert und erzielt worden ſei. Falſch feiauch der Einwand des Verteidigers, daß ein KonzertCafe nicht
unter die Bundesratsverordnung über den Preiswucher fallen
könne. Es ſei nicht erſichtlich, worauf er ſich dabei ſtützen
wolkfe. Die Verordnung ſpreche allgemein von übermäßigen
Preisſteigerungen für Gegenſtände des täglichen Bedarfs. San
nach komme es gar nicht darauf an, in was für Lokalitäten
der übermäßige Preis gefordert werde. Es bleibt alſo bei der
Beſtrafung.

Schwurgericht. In der am 24. September d. J. beginnen
den Schwurgerichte-Periode kommen zur Verhandlung: am
S. September, vormittags 9 Uhr, gegen 1. den Holzarbeiter
Franz Korus, 2. den Arbeiter Karl Grefli enanz Korus en Arbeiter Karl Grefling, wegen ſchwererUrkundenfälfchung in zwei Fällen bzw. Beihilfe dazu; am
2. Septeinber vormittags 9 Uhr gegen den Badeanſtalts Be
ter Friedrich Schwarz, wegen Lohnabtreibung; am 25. Sep-

tember, vormittags 9 Uhr, gegen den Monteur Alfred Knauf,
wegen wiſſentlichen Meineids; am 25. September, vormittags

Uhr gegen die Ehefrau Jda Olberg geb. Natho, wegen
Lohnabtreihung in zwei Fällen; am 26. September, vormittags
Uhr gegen den Kutſcher Max Keller, wegen ſchwerer Urkun-
denfälſchung in Tateinheit mit Betrug, einfachen Diebſtahls
im Rückfalle unberechtigten Tragens von Uniformen und
Ehrengeichen am 26. September, vormittags 9 Uhr, gegen den
ruſſiſchen Arbeiter Anton Sokol, wegen Körperver-
etzung mit Todeserfolg am 27. September, vor-
mittags 9 Uhr. gegen den Arbeiter Otto Urban, wegen ſchwerer
Urkundenfälſchung in Tateinheit mit Betrug.

Siadkttheater. Heute, Mittwoch, wird die komiſche Oper La
w Padrong (Die Magd als Herrin), anſchließend das
piel Der zerbrochene Krug mit Leopold Sachſe in der Rolle

orfrichkers Adam wiederholt. Donnerstag gelangt das
Moral von Ludwig Thoma, Freitag die Oper Tief-

nd zur Aufführung. Am Sonnabend nachmittag wird als
Schülervorſtellung bei ganz kleinen Preiſen Goethes Jphigenie
auf Tauris gegeben, Sonnabend abend Das Dreimäderlhaus.
Für Sonntag nachmittag iſt die Operette Die Förſter-Chriſtl,
für abends Richard Wagners Tannhäufer vorgeſehen.

Straßenbahnunglücksfall. Beim Durchfahren der Weiche
im Kleinſchmieden entgleiſte geſtern abend ein Anhängewagen

4 der Stadtbahn. Er ſtieß gegen einen vorbei-
fahrenden Motorwagen der Linie 1. Durch den Anprall wur-
den zwei Fenſterſcheiben des Anhängewagens zertrümmert,
außerdem wurden zwei Männer und ein zehnjähriges Mädchen,
die auf der Plattform ſtanden, heruntergeſchleudert und einer
der Männer leicht am Kopfe, das Mädchen an den Händen und
hnien verletzt. Die Verletzten konnten ihren Weg allein fort-
ſetzen. Sonſtiger Schaden entſtand nicht.

Beſtohlene Vermieter. Bei einer Frauensperſon, die wegen
mehrfacher Einmietebetrügereien feſtgenommen iſt, ſind nach-
ſtehende Sachen vorgefunden worden: 1 ſchwarze, gehäkelte
Handtaſche mit lilaſeidenem Futter und geknüpften Franſen.,
1 dunkelblauer Regenſchirm mit doppelter, bunter Kante, grau-
braunem Rohrſtab mit gebogener Krücke, 1 Paar graue, wollene
Handſchuhe, 1 weißleinener Unterrock mit Spitze (Lochſtickerei),
1 Haus- und 1 Flurſchlüſſel. Da die Sachen zweifellos aus
Einmietediebſtählen herrühren, werden die Eigentümer erſucht,
ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptftraße 6 II, Zimmer 71
oder 73, zu melden.

Die während der Zeit vom 1. Januar bis

S rder Linte

efundenes.
30. Juni in den Wagen der ſtädtiſchen Straßenbahn gefunde-
nen Gegenſtände, welche von den Verlierern bis jetzt nicht zu-
rückgefordert find, werden in der Auftion des ſtädtiſchen Leih-
amtes am W. September zur Verſteigerung gelangen:
Jn Betracht kommen folgende Geyenſtände: 55 Regenſchirme,
ß Sonnenfchirme, 20 Paar Handſchuhe, 11 Stück Spazierſtöce,
23 Portemonnaies, 23 Schlüſſel, 14 Taſchen, 2 Beutel, 2 Muffen,
1 Schmucknadel, 2 Glasbüchſen, 2 Marktnetze, 1 Perlbörſe,
2 Klemmer, 8 Taſchentücher, 2 Brillen und 1 Futteral, 2 Schür-
zen, 1 Herrenhut, 1 Paar Schlittſchuhe, 1 Wärmeeimer mit
Kohle, 1 Henkeltopf, 2 Bücher, 2 Schreib- und Lehrbücher,
1 Schreibetui, 1 goldener Ring im Etui, 2 Brieftaſchen, 1 Etui
mit Meſſer und Nagelfeile, 1 Schere, 1 Zigarrenſchere, 1 Strick-
ſtrumpf, 2 Kragenſchoner, 1 Paket mit Druckkaſten, 1 wollenes
Tuch, 1 Korſett. 1 Pelzkragen, 1 Taſchenmeſſer, 1 Monogramm,
1 Unterhoſe, 1 Photogr.-Zylinder, 1 Hammer, 2 Rucckſäcke,
1 Gürtel, 4 Kragen, 1 ſilberner Ring, 1 Gas-Glühſtrumpf,
1 Reiſetaſche, 3 Damenjacketts, 1 Topf, 1 Nagelſchere, 1 Tiſchtuch
mit Sack, Wäſche und 1 Paar Strümpfe.

Aus der Provinz.
Höhere Preiſe für Schlachtſchweine.

Nach einer neuen Verordnung des Stellvertreters des Reichs-
kanzlers können bei der Abnahme aller Schlachtſchweine ſtets
die Grundvreiſe für je 50 Kilo Lebendgewicht gefordert werden,
die bisher als Höchſtpreiſe für Schweine im Lebendgewicht von
über 85 Kilo galten. Damit werden für geringer ge-
wichtige Schweine die niedrigeren Höchſtvreis-
ſätze aufgehoben. Dieſe Regelung tritt jedoch nur vor-
übergehend bis zum 30. November 19i7 in Kraft. Der Zweck
der Vorſchrift tiſt, daß die Landwirtſchaft baldigſt alle
Schweine ohne Rückſicht auf die Höhe des erreichten Maſt-
zuſtandes abſtoßen kann, wenn ihr erlaubtes Maſtfutter
icht zur Verfügung ſteht. Dieſer Fall wird, da die Gerſte be

ſchlagnahmt iſt und zur Schweinemaft nicht freigegeben werden
kann, vielſach eintreten. Die Freigabe von Gerſte zur Maſt
iſt nicht möglich, weil der geringe Ertrag der Ernte für menſch-

ihrungszwecke, für den Heeresbedarf und die Fütte-
beits- und Zuchttiere vorbehalten bleiben muß.

Zoweit die anitliche Mitteilung, die erkennen läßt, daß das
ſchlachten der Schweine weitergeht, was uns für die

ſtere Verſorgung mit Fleiſch und beſonders Fett ganz trübe

en eröffnet. 4

liche Ern

Merſeburg. Durchgehende Dienſtzeit. Um Kohlen
zu ſparen, ſind von Mittwoch an die Dienſtſtunden

ämtlicher in den Kreishäuſern untergebrachten Bureaus und
Kaſſen auf die Zeit von s Uhr vormittags bis 4 Uhr nachmittags

gehend feſtgeſetzt worden. Es kommen folgende Bureaus

e 5 d

und Kaſſen in Betracht: Landratsamt mit Militär-
buregau, Kreisausſchuß mit ſämtlichen kriegswirt-
a agftlichen Abteilungen, Einkommenſteuerveranlagungs-
kommiſſion, Landkrankenkaſſe, Landwirtſchaftliche Be-
ru oſſenſchaft, Verſicherungsamt, Kreisfeuerſozietät,
Kreisſparkaſſe, Kreiskommunalkaſſe. Für das Publikum ſind
die Buregus nur von 8 Uhr vormittags bis 12 Uhr mittags
ger Sämtliche Bureaus und Kaſſen find von 4 Uhr nach-
mit an geſchloſſen. Zur Entgegennahme von Mitteilungen
in ſehr eiligen, dringenden, dienſtlichen Angelegenheiten außer-
halb der vorſtehend feſtgeſetzten Dienſtſtunden iſt die Telephon-
entrale im Landratsamt Telephon Nr. 3, 52, 90, 102) wochen-

is abends 7 Uhr, Sonntags von 8 Uhr vormittags bistags bi
12 Uhr mittags beſetzt.

Ausgabe von Lebensmitteln. Für die Woche
rom 23. bis 29. September werden auf den Kopf der Bevölke-
rung zugeteilt: 150 Gramm Kunſthonig zum Preiſe von 18 Pf.
auf Bezugsſchein 20, 1 Suppenwürfel zum Preiſe von 10 Pf.
anf Vezugsſchein 21. Die Abgabe der Bezugsſcheine 20 und 2
hat von Mittwoch, den 19., bis Donnerstag, den 29. September,

morgens 7 Uhr bis abends 8 Uhr, in den hieſigen Lebens-

o C i h Abagbe der r die lgufende Woche

mittelgeſchäften zu erfolgen. Der Verkauf der zugeteilten
Ware erfolgt von Donnerstag, den 27. September bis einſchl.
Sonnab und. den 29. September, gegen Abgabe der Quittungs
abſchnitte.

Margarineverteilung. Am Sonnabend dem

gegen Kreiefettmarken in den bekannten
argarine ausgegeben, und zwar auf ſede Kr 40Gramm Margarine zum Preiſe von 18 Pf. auf jede Zuſat

marke für rſtarbeiter und Kranke mit dem roten Auf-
druck „Z“ 60 Gramm Margarine zum Preiſe von 27 Pf. S

bleibt es bei dem bisher bekannten Verfahren. e
War en müſſen zur Regelung des Verkehrs bis ſpäteſtens
Donnerstag abend an die Verkaufsſtellen abgeliefert werden.

Die alten Kanonen im hieſigen Schloßhofe werden
der Heeresverwaltung zur Verfügung geſtellt. Das dem Artil-
leriſtenverein gehörige Feldgeſchütz iſt ſchon zur Ablieferun
gelangt. Auch die zwei anderen Geſchütze dürften demnächſt
abgeliefert werden. Die Rohre verden e und danndie Maſſe zu modernen Geſchützen verarbeitet. Ferner wurde
m 53 teres kleines Geſchützrohr an die Metallſammelſtelle
abgeliefert.
m Zeichen der Fleiſchnot. Eingebrochen wurde
in dem Grundſtück Meuſchauer Straße 17. Die Diebe nahmen
den geſamten Hühner und Kaninchenbeſtand mit und ver-
r anden ſpurlos. Eingeleitete Ermittlungen blieben erfolg-
os.

Mücheln. Was alles beſtraft wird. Der Ober
ingenieur E. in Halle hat in Zeitungsankündigungen, in denen
er für ſeine Firma nach Mücheln Arbeiter ſuchte, auf die gute
Küche und Unterkunftsräume, die den Arbeitern auf dem Werke
geboten würden, hingewieſen und muß deshalb nach einem
Schöffengerichtsurteil 150 Mk. Geldſtrafe zahlen.

z Lützkendorf Krumpa. An die Poſtbezieher des
Volksblattes. Da infolge des ſtarken Arbeiterzuzuges in
beiden Ortſchaften die Leſerzahl des Volkeblattes ſich wieder
gehoben hat, iſt hier wieder ein Austrägerbezirk eingerichtet
worden. Unſere Poſtabonnenten werden gebeten, ihre Adreſſen
möglichſt ſofort an den Verlag, Halle, Harz 42-44, einzuſenden
oder an Frau Witwe Krauſe in Möckerling bei Lützkendorf ab
zugeben. Dann wird auch ihnen das Volksblatt vom 1. Oktober
an regelmäßig durch die Botin ins Haus geliefert werden.
Darüber hinaus dürfen wir aber wohl annehmen, daß jeder
Leſer dieſe Gelegenheit eifrig benutzen wird, um neue Beſteller
für das Volksblatt zu gewinnen, denen ſchon von jetzt an das
Blatt ins Haus gebracht werden kann. Die Zeitumſtände ſind
für unſere Werbearbeit anßert günſtig. Es bedarf in vielen
Fällen bei der ſich hier anhäufenden Arbeiterſchaft nur der
Anrede um Nenbeſtellungen für das Arbeiterblatt zu er-
halten. Nutze jeder die Zeit in dieſem Sinne jetzt nachdrücklichſt
Fig. es wird das für die ganze Arbeiterbewegung von Vorteil
ein.
Großörner. Unglücksfall beim Luftſchaukeln.

Am Sonntag gegen Abend fiel der 17jährige Bergjunge Paul
Laue aus Siersleben durch zu ſchnelles Bremſen aus dem
Kahn einer Luftſchaukel, wobei er ſich einen Beinbruch zuzog.

Bitterfeld. Markenverfall. Donnerstag abend ver-
lieren ſämtliche Abſchnitte des Lebensmittelſcheines bis ein-
ſchließlich 53 ihre Gültigkeit. Ausgenommen iſt Nr. 52. Die
Abſchnitte ſind bis Sonnabend mittag im Lebensmittelamt
vorſchriftsmäßig gebündelt abzugeben. Nr. 51 (Kaffee-Erſatz)
iſt zu vernichten. Kaffee-Erſatz kann ohne Marken verkauft
werden. Sollte derſelbe in einigen Geſchäften unverkäuflich
ſein, ſo iſt er ſofort an das Lebensmittelamt zurückzugeben.

Delitzſch. Die Fleiſch- und Wurſtausgabe erfolgt
jetzt in den Kreisſchlächtereien in Delitzſch, Eilenburg und
Landsberg jeden Freitag, erſtmalig am Freitag, dem
21. d. M., und zwar für die Verkaufsftellen der Städte vor-
mittags von 10 Uhr an, für die Verkaufsſtellen der Land
gemeinden nachmittags von 4 Uhr an.

Eilenburg. Jn der Stadtverordneten Sitzung
wurde zunächſt ein Nachtrag zum Statut der ſtädtiſchen Spar-
kaſfe angenommen, durch den endlich auch hier der bargeldloſe
Zahlungsverkehr eingeführt wird. Zugeſtimmt wurde ferner,
daß der Preis für den Kubikmeter Gas abermals um 3 Pf. er
höht wird. Durch die Kohlenſteuer entſtehen der Gasanſtalt
erhöhte Unkoſten von 19 000 Mk. durrh die ſtändige Preisſteige-
rung aller Materialien und die unerläßliche Erhöhung der
Perſonalentlohnung hat ſich in den Geſtehungskoſten eine wei
tere Mehraufwendung von annähernd 10000 Mk. ergeben, ſo
daß bei einer Geſamtproduktion von rund einer Million Kubik-
meter mit der geforderten Erhöhung nur die Unkoſtenſteigerung
gedeckt wird. Die Gaspreiſe betragen demnach ab 1. Oktober
dieſes Jahres für Motorgas 18 Pf., für Heiz- und Leuchtgas
20 Pf. und für Automatengas 28 Pf. Für eine „Hindenburg-
ſpende“ wird vom Magiſtrat die Bewilligung von 1000 Mk. ge
fordert, die aus den Zinsüberſchüſſen der Sparkaſſe entnom-
men werden. Die Vertreter des Städtetages hatten auf einer
Zuſammenkunft in Halle beſchloſſen, für dieſe Ehrengabe
öffentlich-ſtädtiſche Mitrel in Höhe von mindeſtens 4 Pf. pro
Kopf der Einwohnerſchaft aufzubringen. Der Bericht der
Kriegsnotdeputation brachte zunächſt wieder die Bekanntgabe
der bis zum 12. d. M. von der Stadt gemachten finanziellen
Aufwendungen, die in einzelnen Poſten in Ausgabe und Ein-
nahme aufgerechnet wurden. Die Netto- Ausgabe betrug
570 000 Mk. ſo daß von den für dieſe Zwecke bewilligten Mit-
teln in Höhe von 600 000 Mk. nur noch 30 000 Mk. verfügbar
ſind. Da dieſe Summe bei den gegenwärtigen Anforderungen
nur für einen Monat ausreicht, wurde vom Genoſſen Raute
bemängelt, daß nicht ſchon dieſer Sitzung eine Vorlage zur
Aufbringqung weiterer Mittel gemacht worden iſt. Danach
wurde wieder die Kohlen- und Kartoffelverſor-
qung eingebend beſprochen. Die Raklionierung des geſamten
Winterbedarfs an Heizmaterial auf 10 Zentner wurde als
durchaus unzulänalich bezeichnet. Für die Kleinmengenabgabe
wurde geriigt, daß noch immer kein Weg einer gerechten Zu-
teilung gefunden ſei. Es iſt durchaus nicht zutreffend, wenn
ein Stadtrat dem Genoſſen Naſtrowitz gegenüber die Be-
hauptung glaubte aufſtellen zu müſſen, daß es vielleicht auf
ſein Verſchulden zurückzuführen und er wohl der einzige ſei,
der noch keine Briketts habe erhalten können. Es gibt noch
viele Haushaltungen, die außer einigen Abſchnitten
für Grudekoks noch ihre ganze Kohlenkarte vorlegen könnten.
Bindende Zuſagen über die forklaufende Verſorgung konnten
leider nicht gemacht werden denn während für die Einwohner-
ſchaft ein Geſamtbedarf von mindeſtens 200 000 Zentner feſt-
geſtellt wurde, ſei der Stadt vorerſt eine Lieferungsrate von
38 000 Zentner zugewieſen. Mehreren Händlern ſind ebenfalls
von ihren Lieferanten nur 70 Prozent ihres vorjährigen Um-
ſatzes zugeſichert worden, ſo daß wohl für die in letzter Zeit
wegen der Kohlenverſorqung gehegten ſchweren Befürchtungen
Urſache vorhanden iſt. Jn der Kartoffelverſorqung wurde
einer weitmöglichſten Eindeckung des ganzen Winterbedarfs der
Haushaltungen gleich im Herbſt das Wort geredet und gefor-
dert, auf das feſtgelegte Quantum von 7 Pfund pro Kopf und
Woche noch ein Pfund als Schwund zu gewähren, wie das z. B.
in Merſehurg geſchehen iſt. Da ſich die Ortsbehörde dazu außer-

de erklärte, ſoll ein dahingebendes Verlangen an den Kreis-
usſchuß gerichtet werden. Unter allen Umſtänden müſſe aber
erwartet werden daß da jetzt geiwährte Quantum in Laufe
der Mongte nicht wieder in der Weiſe berabgemindert werde,
wie das im vergangenen Jahre der Fall war.

Wittenberg. Teig waren. Heute, Mittwoch, findet die
Abgabe von Teigwaren auf Kontrollbuch ſtatt. Es werden auf
jede Perſon einmalig 100 Gramm Teigwaren abgegeben. Der
Preis für ein Pfund Teigwaren beträgt 52 Pf.

Abgabe von Petroleum Auf die Petroleummarke
Pr. 13 kann einmalig ein Liter Petroleum abgegeben werden.
Nachdem das Verbot des Abſatzes von Petroleum außer Kraft
geſest iſt, kann Petroleum für Heimarbeiter und landwirtſchaft-
iche Betriebe in einer Menge von wöchentlich einem Liter je
Sarte zum Preiſe von 32 Pf. je Liter bei nachſtehenden Verkaufs-

eingekauft und abgegeben werden: Friedrich Hoffmann,
Bernhard Klotz, Schloßſtraße 32, Artur Höcke,

Königsplatz 14, Karl Grille (Wollſchläger Nachflg. 2nuther-
ſtraße 29 und Allgemeiner Konſumwerein, Adlerſtraße 1 a.

t
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Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Ein geriſſenes Bürſchchen. Wegen Diebſtahls und intellek
tueller Urkundenfälſchung hatte ſich der Sarg gli R. zu

averantworten. r ſchon vorbe er gte war hier zu
einem Schneidermeiſter in die Lehre gege worden, von wo
aus er mit den Papieren eines Kameraden flüchtete und in
Köln und Duisburg Brotkartendiebſtähle und Unterſchlagungen
beging. Er verbüßte die Strafen, die er daraufhin erhielt, auf
den Namen der geſtohlenen Papiere. Nachforſchungen ergaben
aber, daß der, auf deſſen Namen R. ſich einſperren ließ, ſich
immer noch brav in der Lehre befand und Köln und Dursburg
nie geſehen hat. Fernerhin entwendete R. ſeinem Stiefbruder
130 Mark bares Geld, einen Anzug, Hut und Perſonalpapiere.
Das Gericht erkannte gepaß Antrag des Staatsanwaltes auf
acht Monate Gefängnis, doch rechnete es ihm zwei Monate für
die erlittene Unterſuchungshaft an.

Brotmarkendiebſtahl. Der jugendliche belgiſche Arbeiter
Hubert Colette entwendete ſeiner Wirtin aus einem unver-
ſchloſſenen Schranke Brotmarken und eine kleine Geldſumme.
Das Gericht erkannte auf eine h von vier Mo
naten abzüglich ſechs Wochen Unterſuchungshaft.

Eier, Fleiſch, Fett, Speck und Brot ohne Karten! Dieſe be-
gehrenswerten Dinge verſprach die noch nicht 18 Jahre alte L.
zu liefern. Sie wendete fich an verſchiedene Hausfrauen, die auch
aſt alle auf ihren Schwindel hereinfielen. Die

Angeklagte führte die Hausfrauen oder deren Mädchen vor die
Neue Promenade 7, ließ ſich dort das Geld aushändigen, und
die Vertrauensſeligen warteten, ſo lange ſie wollten. Sie ſelbſt
verſchwand durch einen Hausdurchgang nach einer anderen
Straße. Von dem Schöffengericht war ſie wegen dieſer ſtraf-
baren Handlungen zu neun Monaten Gefängnis verurteilt wor-
den. Die Veweisaufnahme in der Reviſion ergab, daß die Ange
klagte ein geiſtig minderwertiges, ſchwachſin-
niges Mädchen iſt, das nur in ſeinem Trieb nach Genäſchig-
keiten ein gewiſſes Raffinement entfaltet. Das Gericht konnte
ſich aber nicht zu der Annahme entſchließen, daß ihr die zur
Kenntnis ihrer Strafbarkeit erforderliche inſicht gefehlt habe,
und verurteilte die Angeklagte unter Zubilligung mildernder
Umſtände entſprechend dem Antrage des Staatsanwaltes zu
zwei Monaten Gefängnis.

Wegen Sittlichkeitsverbrechens wurde der polniſche Arbeiter
Stanislaus Kapryzafk zu einem Jahr Gefängnis, abzüglich
einem Monat Unterſuchungshaft, verurteilt. Ebenfalls wegen
Sittlichkeitsverbrechen wurde der Arbeiter Franz Grünreif zu
einem Jahre Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt.

’J„ X W„——Letzte Nachrichten.
Ein gefährlicher Plan.

Berlin, 19. September. Unter dieſem Titel alarmiert der
Vorwärts die Oeffenillichkeit wie folgt:

„Von verſchiedenen zuverläſſigen Seiten geht uns die Mit-
teilung zu, daß die von den AlLl deutſchen zeforderte „Auf-
klärungsarbeit“ gegen die Reichstagsmehrheit an amt-
lichen Stellen tatſächlich vor bereitet wird. Gevlant iſt
eine allgemeine Propaganda gegen den „lauen Frieden“ und
die Bedeutung parlamentariſcher Beſchlüſſe. Geiſtreicherweiſe
ſoll der Staat mit dem Körper verglichen werden, der ja auch
nicht durch den „Mehrheitsbeſchluß der Glieder“, ſondern durch
den „einheitlichen Willen des Kopfes“ regiert werde. Druck-
ſchriften, Bilder und Films, die dieſe Theorie verbildlichen und
vor dem „Verzichtfrieden“ graulich machen ſollen, ſind in Vor-
bereitung. Anſprachen in dieſem Sinne werden ſchon jetzt da
und dort gehalten. Jn einzelnen Fällen iſt es ſogar vorge-
komenin, daß Vorgeſettzte ihre Untergebenen aufforderten,
ſich zum Eintritt in die neue „Vaterlandsvartei“ zu
melden. Die Leute ſind dann genötigt, allerhand Ausflüchte zu
machen „Keine Zeitl Kein Geld!“ um es i möglichſt
mit ihren Vorgeſetzten nicht zu verderben. Wir glauben nicht,
daß der verantwortliche Reichskanzler hinter
dieſem Treiben ſteht, nehmen vielmehr an, daß er davon nichts
weiß. Er wird aber, um Schaden zu verhüten, dieſen Dingen
nachgehen und für Ordnung ſorgen müſſen. Uebergriffe von
Vorgeſetzten, die auf eine politiſche Beeinfluſſung der Unter
gebenen hinzielen, führen notwendigerweiſe zur inneren Zer-
ſetzung. Auf dieſe Gefahr recht zeitig hinzuweiſen, ſcheint
uns Pflicht. Man ſoll ſich auch nirgends dem geringſten
Zweifel darüber hingeben, daß die Ausführung jenes Planes
auf entſchiedene Gegenwehr in der Preſſe und beſonders auch
im Reichstag ſtoßen würde.“

Briefkaſten der Redaktion.
Th. H. in M. Nr. 135. Auf Grund Jhres Arbeitsverdienſtes

gehören Sie der höchſten (5.) Lohnſtufe der Lützener Allgemeinen
Ortskrankenkäſſe an. Jn dieſer beträgt das wöchentliche Kranken
geld i5 Mk., das halbe (Hausgeld) 7,50 Mk. Der Jhnen ab-
gezogene Beitragsanteil von 90 Pf. pro Woche iſt auch richtig.
d Sie keine höhere Unterſtützung beanſpruchen können, liegt
an der Kaſſenſatzung. Es müßte darin noch eine höhere
(6) mit einem Grundlohn von 6 Mk. und einem Krankenge
von 3 Mk. pro Tag vorgeſehen werden.

K. Fr. Die Gemeinde iſt verpflichtet, für Wohnungsloſe eine
Unterkunftsſtätte zu beſchaffen. Tut das der Gemeindevorſteher
nicht, iſt gegen ihn Beſchwerde beim Landrat zu führen (ſchrift-
lich). Hilft auch dieſes nicht, an den Regierungspräſidenten.
Solange die Kriegerfrau keine Wohnung findet und auch von
der Gemeinde keine zugewieſen bekommt, bleibt ſie in der alten
Wohnung wohnen.

Unteroffizier, Kurland. Geſchenkte Wirtſchaftsgegenſtände
können nicht wieder zurückgenommen werden. as geſchenkt
iſt, ſt geſchenkt. Die eigenmächtige Rücknahme iſt dann Dieb-
ſtahl

Abonnent. Wenn der wegen Rentenverfahren Entlaſſene noch
nicht arbeitet und ſomit die Bedürftigkeit der Familie fortdauert,
muß die Unterſtützung weiter gezählt werden. Bei Verweigerung
iſt Beſchwerde zu führen.

Schimmel. Leider können wir dieſen Fall auch nicht er-
klären; vielleicht laſſen Sie den Eſſig im Nahrungsmittelunter-
ſuchungsamt mal unterſuchen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Donnerstag, den 20. September: Zeitweiſe heiter, vorwiegend
trocken, mild.

Kriegerfrauen
auch ſolche, welche in letzter Zeit nicht Leſer unſerer

Zeitung waren,

erhalten das Volksblatt 25 unter
dem üblichen Bezugspreiſe.
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